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Gefangen in den Höllenschlünden

Schwefeldämpfe stiegen auf. Rings um den Knochenthron herum züngelten Flammen. In ihnen wanden sich die Schatten verlorener Seelen in ewiger Qual.

Die Fürstin der Finsternis lehnte sich zurück. Sie nahm kaum etwas von ihrer Umgebung wahr.

Zwischen den Fingern drehte sie eine Silberscheibe hin und her. Eines der Amulette, die der Zauberer Merlin einst geschaffen hatte.

Das sechste von sieben, das zweitstärkste. »Sterben«, flüsterte sie. »Sie werden alle sterben, die sich mir in den Weg stellen. Ich werde sie vernichten…«

Und dabei dachte sie nicht nur an ihren Erzfeind Zamorra, sondern auch an andere Höllendämonen, die ihr ihre Position neideten. Sie hatte jetzt die Macht, sie auszulöschen.

Und sie würde diese Macht nutzen…


Sie fühlte die magische Kraft zwischen ihren Fingern vibrieren. Und sie war froh, daß Merlin diese Superwaffen magisch neutral geschaffen hatte. Ob sie weiß- oder schwarzmagische Energie freisetzten, lag stets am Benutzer. Nur so hatte einst der berüchtigte Leonardo deMontagne sowohl in seinem ersten Leben als Mensch wie auch in seinem zweiten als Dämon jenes siebte Amulett benutzen können, das eigentlich dem Dämonenjäger Zamorra zugedacht gewesen war.

Und nur so konnte nun Stygia, die Fürstin der Finsternis, dieses sechste Amulett benutzen.

Sie hatte es Yves Cascal abgenommen, dem Jäger, dem Schatten, wie er genannt wurde. Dem Mann, der Lucifuge Rofocale Rache geschworen hatte. Stygia lachte wild auf. Wie wollte der Schatten seinen Schwur jetzt noch wahrmachen, ohne seine stärkste Waffe? Lucifuge Rofocale würde über ihn lachen!

Und er war Stygia durchaus dankbar für ihre Aktion. Zumindest hatte er sich ihr gegenüber entsprechend geäußert. Er hatte ihr die Gunst gewährt, beide Augen zuzudrücken, wenn sie gegen ihre Feinde in den Schwefelklüften vorging. [1]

Als Fürstin der Finsternis war sie das Oberhaupt der Schwarzen Familie der Dämonen. Aber ihre Position war alles andere als unumstritten. Sie war nicht durch Können, sondern durch einen Trick auf den Knochenthron gelangt. Das schuf böses Blut. Viele Dämonen, die sich selbst Hoffnungen gemacht hatten, diese Würde zu erlangen, waren jetzt ihre Todfeinde. Sogar der mächtige Astaroth, der selbst absolut keine Ambitionen besaß, den Knochenthron zu besteigen, sondern lieber im Hintergrund seine Intrigen spann, beäugte sie mit erheblichem Mißtrauen.

Sie war nicht sicher, ob es ratsam war, gegen solche Erzdämonen wie Astaroth oder Astardis vorzugehen. Aber etliche andere Clanoberhäupter, die selbst nach der Macht strebten und Allianzen schufen, die sie blitzschnell wieder verraten würden, wenn es ihnen nützte, waren Stänkerer, die Stygia nicht in ihrer Nähe dulden mochte.

Dieser Horgon zum Beispiel, der in letzter Zeit von sich reden machte. Stygia war nicht sicher, ob die anderen ihn nicht vorschoben, um den Zorn der Fürstin auf ihn zu lenken, damit sie selbst ungestört im Trüben fischen konnten. Aber wenn er so närrisch war, sich vorschieben zu lassen - dann war es eben sein Pech, wenn er in Stygias Schußlinie geriet.

Horgon war das Oberhaupt einer Dämonensippe, die kaum jemals in Erscheinung getreten war. Auf Anhieb konnte sich Stygia nicht einmal daran erinnern, welche magische Fähigkeit die besondere Spezialität dieser Sippe war.

Unbedeutend, lächerlich, absurd. Und der Anführer dieses unbedeutenden, lächerlichen, absurden Clans stellte sich auf die Hinterbeine und stänkerte gegen die Fürstin der Finsternis?

Sie würde ihn dafür zur Rechenschaft ziehen und den anderen damit ein Zeichen setzen.

Sie jonglierte mit dem Amulett.

Natürlich wäre es besser gewesen, wenn sie den Ju-Ju-Stab noch besessen hätte. Doch den hatte Zamorra ihr wieder abgetrickst. Nun, sie konnte darauf verzichten. Der Stab war ohnehin eine sehr zweischneidige Waffe. Die Berührung allein reichte, jeden echten Dämon unverzüglich zu töten. Stygia selbst war aber ebenfalls eine echte Dämonin. Den Stab zu benutzen, war stets ein gefährliches Spiel. Vielleicht war es gut, daß sie ihn nicht mehr besaß. Er hätte ihr selbst gefährlich werden können.

Das Amulett war auch eine gefährliche Waffe. Aber sie ließ sich leichter kontrollieren.

»Horgon«, murmelte die Teufelin. »Du bist fällig, mein Bester. Überfällig. Baufällig…«

***

Cordu bewegte den dreieckig wirkenden Kopf mit den großen, dunklen Augen und hob eine Hand. Zwischen den vier Fingern und zwei Daumen knisterte es.

Cordus lippenloser Mund bewegte sich; der Dämon zitierte eine Zauberformel. Fünf Meter von ihm entfernt vereiste ein Totenschädel. Innerhalb weniger Sekunden wurde er von einer weißen, glitzernden Schicht winziger Frostkristalle überzogen.

Cordu gab einen hellen Ton von sich, knapp an der Grenze der Hörbarkeit. Etwas knackte. Der vereiste Totenschädel zersprang in winzige Stücke.

Dampf stieg auf. Höllische Wärme kämpfte gegen die Eiskälte, besiegte sie nur langsam.

Cordu wandte den Kopf.

»Du solltest auf der Hut sein, Horgon«, sagte er. »Nicht, daß es dir ähnlich ergeht wie dem da.« Er wies mit der anderen Hand auf die Reste des Schädels.

»Was soll das?« fragte Horgon scharf. »Bist du gekommen, um mir zu drohen?«

»Das würde ich nie tun. Du kennst meine Loyalität«, versicherte Cordu. »Ich bin hier, um dich zu warnen. Ein Irrwisch hat mir etwas zugeraunt, das dir sicher nicht gefallen wird.«

»Was?« fauchte Horgon. Sein Kopf war schmaler, keilförmiger. Manchmal, wenn er sich in den Schatten bewegte, sah es so aus, als ragten Hörner aus seinen Schläfen hervor. Aber das war nur eine Täuschung.

»Du triffst dich in letzter Zeit häufig mit Astaroth. Das gefällt der Fürstin der Finsternis nicht.«

»Weiter«, verlangte Horgon.

»Es gefällt ihr auch nicht, daß du dich abfällig über sie äußerst. Könnte es sein, daß Astaroth, Astardis und noch ein paar andere mit dir darüber gesprochen haben, Stygia in eine Falle laufen zu lassen?«

»Unsinn«, knurrte das Sippenoberhaupt. »Wer sagt so etwas?«

»Sarkana.«

»Die alte Fledermaus redet im Wahn. Sarkana ist ein Wichtigtuer. Ein alter Schwätzer, dem jemand irgendwann mal den Sargdeckel zunageln sollte.«

»Wer weiß?« säuselte Cordu. Es gefiel ihm, wie Horgon über das Oberhaupt der einflußreichsten Vampirsippe redete. Die Vampire hielten sich für den Hochadel der Dämonen. Sie waren arrogant und unnahbar. Immer wieder wiesen sie bei den unpassendsten Gelegenheiten auf ihren Führungsanspruch hin. Und gerade Sarkana wäre sicher gern der nächste Fürst der Finsternis geworden. Aber er wagte nicht, offen gegen Stygia aufzutreten. Immerhin - trotz aller Gerüchte, bei ihrer Thronbesteigung sei nicht alles mit rechten Dingen zugegangen, hatten weder Lucifuge Rofocale noch LUZIFER selbst sich bisher offen gegen sie ausgesprochen. Es sah sogar so aus, als billige es Lucifuge Rofocale ausdrücklich, daß sie das Oberhaupt der Schwarzen Familie geworden war. Böse Zungen murmelten, das habe etwas damit zu tun, daß sie wie der alte Oberteufel eine Fluggestalt besitze. Natürlich besaß sie die. Viele Dämonen konnten Flügel entwickeln. Aber Lucifuge Rofocale bevorzugte scheinbar gerade die Geflügelten vor allen anderen…

Und Stygia war ein raffiniertes Weibchen. Es war ein offenes Geheimnis, daß sie ihren schönen Körper hin und wieder dem großen Lucifuge Rofocale hingab.

»Ich will dir etwas sagen, Cordu«, fauchte Horgon. In seinen dunklen Augen glitzerte es frostig. »Gerade Sarkana hat vor kurzem einen Pakt mit Stygia geschlossen und sich voll und ganz auf ihre Seite gestellt. Immerhin hat sie ihm den Kopf seines Erzfeindes Gryf ap Llandrysgryf geschenkt…«

Cordu lachte auf.

»Verzeih meine Respektlosigkeit, hoher Herr«, kicherte er. »Aber du bist nicht auf dem Laufenden. Mit dem Kopf hat das nicht so geklappt. Sie hat Versprechungen gemacht und ist selbst auf eine Illusion hereingefallen. Dieser Gryf lebt und spuckt auch weiterhin Sarkanas Sippe in die Suppe.«

Er lachte über sein Wortspiel, fand es witzig. Horgon konnte weniger darüber lachen.

»Jedenfalls fühlt Sarkana sich von Stygia genarrt«, fuhr Cordu fort. »Er steht keinesfalls auf ihrer Seite.«

»Und deshalb plaudert er darüber, ein paar andere und ich wollten Stygia in eine Falle locken?«

»Er gilt selbst als einer derjenigen, die diese Idee vorantreiben«, grinste Cordu. »Aber das weißt du natürlich viel besser als dein ergebener Diener und Freund. Der Irrwisch jedenfalls wisperte mir zu, daß Stygia ein Exempel statuieren will. Sie will dich exekutieren.«

Horgon erstarrte.

Fassungslos sah er Cordu an.

Der nickte. »Du hast dich etwas zu weit aus dem Fenster gelehnt«, behauptete er. »Du bist zu stark aufgetreten, hast zu vielen gegenüber gegen Stygia geredet. Das ist ihr aufgefallen. Sie hält dich für die derzeitige Galionsfigur der gegen sie gerichteten Verschwörung. Deshalb will sie dich exemplarisch abschlachten. Du solltest vorsichtig sein.«

»Was schlägst du vor?« zischte Horgon. »Daß ich mich hinstelle und öffentlich verkünde, wie sehr ich sie doch liebe, schätze und in allen Dingen fleißig unterstütze?«

»Das würde sie sowieso nicht glauben«, sagte Cordu. »Nein, du solltest aufpassen und für deine Sicherheit sorgen. Zum einen gibt es einen Verräter in deiner Nähe, und zum anderen hat Stygia eine neue Wunderwaffe.«

Horgons Augen verkleinerten sich.

»Ein Verräter? Wer ist es?«

»Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte Cordu.

»Warum nicht? Kennst du seinen Namen nicht?«

Cordu schwieg und hob abwehrend beide Hände mit den jeweils zwei Daumen.

»Nun gut«, murrte Horgon. »Ich werde es schon herausfinden. Was ist mit dieser Wunderwaffe?«

»Ein Amulett, wie es der engelbesungene Zamorra besitzt.« Cordu spie aus, um seinen Fluch zu bekräftigen. Sein Speichel ätzte ein Loch in den Boden zwischen den beiden Dämonen, in dem sich sofort Reif bildete.

»Einen der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana«, fuhr er fort. »Einst von Merlin geschaffen, um…«

»Ich kenne die Geschichte des Siebengestirns«, fauchte Horgon. »Glaubt sie im Ernst, mir damit gefährlich werden zu können?«

»Ich weiß nicht, was Stygia glaubt«, sagte Cordu. »Aber vorsichtig sein solltest du trotzdem. Sie will dich vernichten. Wir müssen sie daran hindern.«

»Wir?«

»Ich bin dein ergebener Diener und Freund. Ich schütze dich.«

»Und wie soll das funktionieren?« fragte Horgon mißtrauisch.

Cordu grinste. »Ich habe einen Plan«, sagte er.

***

Nicole Duval löste sich aus der innigen Umarmung und drehte sich seitwärts, blieb bäuchlings neben Zamorra auf dem Bett liegen. Zamorra streckte lächelnd den Arm aus und ließ seine Finger auf ihrer heißen Haut auf Wanderschaft gehen.

Nicole lächelte zurück. »Und was machen wir mit dem Rest des Tages?« fragte sie undeutlich.

Zamorras Fingerkuppen berührten ihren Nacken. »Wir könnten«, überlegte er, »das scheußliche Wetter ignorieren, uns ein paar Aprilscherze für unsere Feinde ausdenken, dem Osterhasen eine Ansichtskarte schreiben, uns das Frühstück ans Bett bringen lassen, den Tag komplett in selbigem verbringen…«

»Das mit dem Osterhasen gefällt mir«, sagte Nicole und richtete sich auf. »Hast du zufällig seine Adresse?«

»Den Tag im Bett zu verbringen, gefällt dir nicht?« fragte Zamorra mißtrauisch.

Seine Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin lächelte ihn spitzbübisch an. »Du willst ja nur mich unschuldiges Mädchen zu sündhaftem Tun verführen.«

Er grinste zurück. »Aber nein. Wo denkst du hin? Ich dachte nur an ein paar Wiederholungen des keuschen Tuns, dem wir uns eben hingegeben haben…«

»Ah, ja«, stellte sie fest. »Das klingt schon prachtvoll unglaubwürdig. Ich meine, das mit dem keuschen Tun.« Sie sprang aus dem Bett und tanzte nackt zum Fenster.

Draußen war es heller Mittag - sofern man das Grau des Himmels als hell bezeichnen konnte. Vor diesem Grau bewegte sich etwas.

»Nun schau dir das mal an!« entfuhr es Nicole.

»Ich schaue.« Aber ihn interessierte weniger der graue Himmel, der wohl vom offiziellen Beginn der mitteleuropäischen Sommerzeit noch nichts gehört hatte, sondern der verführerische Anblick seiner hübschen Gefährtin.

»Der fühlt sich unbeobachtet«, fuhr Nicole leise fort. »Schau an… hinter dem Burschen stecken doch immer wieder kleine Überraschungen.«

»Was meinst du damit?« fragte Zamorra irritiert. »Und wen meinst du?«

»Den Drachen, wen sonst?«

Zamorra erhob sich jetzt ebenfalls. Er trat hinter Nicole und umschloß sie mit den Armen. Unwillkürlich drängte sie sich gegen ihn, genoß die Wärme seines Körpers. Zamorra küßte ihr Ohr und sah an ihr vorbei aus dem Fenster.

In der Tat zog dort der Drache mit ausgebreiteten Schwingen seine Kreise am Himmel.

So hatte Zamorra ihn noch nie gesehen. Trotz seines eigentlich plumpen Körpers wirkte der gerade erst hundertjährige Jungdrache jetzt elegant. Dabei waren seine Schwingen viel zu kurz, um sein Übergewicht tragen zu können, und seine Flugversuche erinnerten stets an die eines liebeskranken Huhnes.

Jetzt aber…

Vielleicht fühlte er sich jetzt tatsächlich unbeobachtet. Jedenfalls zeigte er sich als wahrer Flugkünstler.

Vor knapp drei Jahren war er ihnen gewissermaßen zugelaufen. 1,20 m hoch, mit grünbrauner Schuppenhaut, einem Krokodilkopf, Flügeln, einem Schweif, der Fähigkeit des Feuerspeiens im jeweils ungeeignetsten Moment und seltsamen Zauberkräften versehen, war er darüber hinaus die Tolpatschigkeit in Person. Dieser Eigenschaft verdankte er seinen Namen - Butler William hatte ihn ›MacFool‹ genannt, in Kurzform Fooly.

Schon längst gehörte er gewissermaßen ›zur Familie‹.

»Inzwischen beginnt sogar Eva, sich mit ihm abzufinden«, bemerkte Nicole.

Zamorra hob die Brauen. »Tatsächlich? Wo steckt sie überhaupt?«

»Warum willst du das wissen?« gurrte Nicole. »Du brauchst doch nur zu wissen, wo ich bin.«

»Das spüre ich«, grinste er und zog sie ganz langsam, schrittweise, vom Fenster zurück.

»Du willst doch wohl nicht schon wieder?« fragte sie lauernd.

»Du etwa nicht?«

Sie wand sich aus seiner Umarmung und schubste ihn aufs Bett zurück. »War nicht vorhin die Rede vom Frühstück ans Bett bringen lassen?«

»Vorspeise«, murmelte Zamorra. »Vorspeise ist immer wichtig.« Er schnappte nach Nicoles Hand und zog sie zu sich.

»Die heutige Jugend ist total vergnügungssüchtig«, ächzte Nicole. »Laß mir doch wenigstens ein paar Minuten Atempause.«

»Wozu?« schmunzelte er und küßte sie wieder. »Schließlich bist du selbst daran schuld.«

»Iiiich?« stieß sie entgeistert hervor.

»Sicher. Warum bist du auch so verteufelt hübsch und sexy?«

»Pah!« ächzte sie, rollte sich wieder auf den Bauch und stützte die Ellenbogen aufs Bett und das Kinn auf die Hände. »Ich hätte doch mit Eva fahren sollen.«

»Bist du sicher, daß dir das mehr Spaß gemacht hätte?«

»Weiß nicht.« Sie zwinkerte ihm zu. »Meinst du, ich sollte es mal ausprobieren? Ihren Avancen einfach mal nachgeben?«

»Hm«, machte Zamorra. Die blonde Eva machte sich mehr aus Frauen als aus Männern und hatte Nicole schon einige Male Interesse signalisiert. Aber Nicole hielt mehr von Zamorras Zärtlichkeiten und neigte nicht zu Experimenten mit anderen Männern - oder Frauen. So blieb Eva nichts anderes, als in anderen Revieren zu ›jagen‹.

Sie war, ähnlich wie der Jungdrache, plötzlich dagewesen. Einfach so.

Sie hatte draußen vor dem Tor zum Château Montagne gelegen. Fooly hatte sie dort bewußtlos vorgefunden. Trotz der Winterkälte trug sie nur ein Lederwams, einen kurzen ledernen Rock mit breitem Gürtel und daran in einer Metallscheide einen unterarmlangen Dolch, dazu fellgefütterte Stiefel und einen ledernen Armreif. In diesem luftigen Outfit machte sie den Eindruck, als wäre sie direkt einem Fantasyfilm entsprungen.

Sie besaß eine recht eigenartige Para-Fähigkeit - sie entzog magischen Gegenständen ebenso wie magischen Wesen deren Energie. Natürlich konnte sie diese Energie nicht auf Dauer in sich behalten, sondern mußte sie wieder abgeben, was bisweilen zu den merkwürdigsten Effekten führte.

Andererseits hatte sie mit dieser seltsamen Fähigkeit Zamorra und seine Freunde schon einige Male in prekäre Situationen gebracht, indem sie in entscheidenden Momenten der Auseinandersetzung mit Magiern oder Dämonen die magische Kraft in sich aufgenommen hatte. Bisher war es meist dahingehend gut gegangen, daß Eva diese Energie dann gegen den Feind einsetzen konnte.

Was aber, wenn dem einmal nicht so war?

Sie konnte ihre Fähigkeit nicht kontrollieren, und sie wollte es auch nicht lernen. Die Para-Gabe war ihr unheimlich, sie wollte möglichst nichts damit zu tun haben. Alles Übersinnliche war ihr suspekt.

Unter diesen Umständen konnte Zamorra sie nicht als Verstärkung seiner kleinen Crew ansehen, sondern allenfalls als gefährliches Risiko.

Hinzu kam, daß Eva über ihre Vergangenheit nichts wußte. Sie konnte sich nicht einmal an ihren Namen erinnern; kurz entschlossen hatte man sie mit ihrem Einverständnis eben Eva genannt. Sie sprach mehrere Sprachen fließend, wußte aber nicht woher und konnte sich nicht daran erinnern, jemals in den entsprechenden Ländern gewesen zu sein. Nur hin und wieder blitzte etwas in ihr auf - wenn sie erkannte, daß sie mit irgendeiner Sache in ihrer unbekannten Vergangenheit nicht zu tun gehabt hatte.

Aber diese Negativ-Auslese half natürlich niemandem weiter.

Zamorra hatte Polizei und Medien gebeten, nach Evas Herkunft zu fahnden. Eine Sache, die vielleicht viele Jahre dauern konnte und möglicherweise erfolglos blieb. Er hoffte nach wie vor, daß ihre Erinnerung von selbst zurückkam.

Die Fantasy-Kleidung, in der sie aufgetaucht war, lehnte sie ab. »Das ist nicht meine Welt«, hatte sie mehrfach behauptet - und die Sachen auch schon mehrfach weggeworfen. Seltsamerweise tauchten sie immer wieder an ihrem Körper auf, wenn es um magische Aktionen ging… ein weiteres Rätsel um das hübsche Mädchen mit dem langen Blondhaar.

Wegen ihrer Para-Fähigkeit war es vor etwa vier Wochen zu einem ordentlichen Streit gekommen. Sie hatten sich in Rio de Janeiro aufgehalten, um den Karneval zu genießen, und waren auf eine Gruppe von Totenerweckern gestoßen. Zamorra hatte das Risiko nicht eingehen wollen, von Evas Para-Fähigkeit gehandicapt zu werden, und hatte Eva fortgeschickt. Sie hatte sich natürlich nicht daran gehalten.

Zum Glück, wie sich später herausstellte, weil ausgerechnet ihre Anwesenheit und ihre Para-Begabung die Entscheidung in der Auseinandersetzung mit den Erweckern brachte. Aber der Zwist war da, und so ganz gewogen waren Zamorra und Eva sich seither immer noch nicht wieder -zwischenzeitlich beim vertrauten Du gelandet, waren sie wieder zum distanzierten Sie zurückgekehrt.

Natürlich war Zamorras Entscheidung, sie fortzuschicken, sehr rigoros gewesen, und Eva fühlte sich davon verletzt. Aber nachträglich ließ sich nichts mehr ändern.

»Sie ist nach Lyon gefahren«, sagte Nicole. »Sie will ein paar neue Blusen und Röcke kaufen.«

»Ach«, staunte Zamorra. »Und da hast du dich nicht gleich angeschlossen? Boutiquenbummel ist doch sonst deine Domäne.«

»Ich«, verkündete Nicole, »habe einen Entschluß gefaßt.«

»Und der wäre?«

»Daß in einer Zeit der Rezession, in der sich bekanntlich nicht nur Frankreich, sondern ganz Europa befindet, auch wir sparen müssen. Koste es, was es wolle.«

»Grumpf«, machte Zamorra. »Und was bedeutet das in der Praxis?«

»Daß ich künftig auf den Kauf teurer Designerklamotten verzichten werde«, verkündete Nicole und drehte sich auf den Rücken, wobei sie wieder in engen Hautkontakt mit Zamorra kam. »Wenn ich nichts mehr anzuziehen habe, ziehe ich eben nichts mehr an. Das gefällt dir doch sicher, oder?«

»Du ziehst doch auch so schon selten genug etwas an«, grinste er. »Die teuren Sachen, die du ständig kaufst, trägst du einmal, zweimal, dann hängen sie als Mottenfutter im Schrank…«

»Eben das wird aufhören«, erklärte Nicole, in deren Augen es schalkhaft blitzte. »Wenn ich nichts mehr kaufe, brauche ich auch nichts mehr als Mottenfutter in den Schrank zu hängen. Außerdem - was ich nicht trage, kann sich nicht abnutzen, muß nicht in die Wäsche oder die Reinigung, was weitere Kosten spart.«

»Hattest du nicht vor ein paar Jahren Lady Patricia versprochen, nicht mehr ständig ganz nackt im Château herumzulaufen?« hakte Zamorra vorsichtig nach.

»Ich laufe doch nicht ständig ganz nackt herum!« protestierte sie. »Nur manchmal… Nun gut, ich werde dann künftig vielleicht etwas Schmuck tragen. Oder beispielsweise einen Gürtel«, überlegte sie. »Oder allenfalls etwas Hauchdünnes, Transparentes. Wäre übrigens auch was für dich - es gibt da schöne Kollektionen durchsichtiger Hemden von Iceberg und Armani. Darunter kämen deine athletischen Muskelpakete hervorragend zur Geltung…«

»Meine Muskelpakete? Athletisch?« Zamorra sah an sich herunter. »Bist du sicher, daß du mich nicht mit Conan von Cimmeria verwechselst?«

»Kommt drauf an, mit welchem Conan. Dem, den Schwarzenegger fürs Kino gespielt hat, oder der Ralf-Möller-Variante fürs Fernsehen? Die find' ich besser. Der Junge sieht einfach gut aus…«

»Ich geruhe eifersüchtig zu werden«, grummelte Zamorra finster.

»Auf Conan oder Ralf Möller?«

»Ja«, brummte Zamorra. »Und auf Eva, die dir noch mehr nachstellen wird, wenn du sie mit deinem hüllenlosen Prachtkörper provozierst. Deshalb werde ich mich ins Getümmel stürzen, um dir meine Heldenhaftigkeit zu beweisen.«

»Was meinst du damit?«

Er erhob sich wieder.

»Ich werde zum Teufel gehen…«

***

Jetzt richtete sich auch Nicole wieder auf. »Welchen Frust willst du denn da im Alkohol ertränken?«

»Ich werde jemanden treffen, der mir Informationen bringt«, sagte er.

»Hoppla.« Nicole sprang auf und kam zu ihm, lehnte sich an ihn. »Eben sah es doch noch alles nach einem Frühstück im Bett aus. Wieso willst du jetzt plötzlich in die Dorf kneipe?«

Die trug den sinnigen Namen ›Zum Teufel‹, womit der Ausspruch ›zum Teufel gehen‹ eine ganz neue Bedeutung bekommen hatte.

Zamorra küßte seine Gefährtin. »Hätte ich beinahe Vergessen«, sagte er. »Ich bin für heute nachmittag, gegen zwei Uhr, mit meinem Informanten dort verabredet.«

»Ach, ja? Und wieso weiß ich davon nichts?« fauchte Nicole. »Bin ich deine Sekretärin oder nicht? Macht deine Sekretärin deine Termine oder nicht, Herr Professor? Was soll das, Chef?«

Wenn sie ihn Chef nannte, wurde es ernst.

»Er rief an, als du gerade nicht da warst, und es hat sich noch keine Gelegenheit ergeben, es dir zu sagen. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, war Eva in der Nähe und hätte mithören können. Das wollte ich vermeiden.«

»Weshalb?« fragte Nicole mißtrauisch.

»Damit sie nicht wieder beleidigt ist, wenn ich sie wegschicke.«

»Darf dann wenigstens ich erfahren, worum es eigentlich geht?«

»Um Stygia«, sagte Zamorra.

Nicole atmete hörbar ein. »Was ist mit dem verdammten Biest?«

»Sie hat sich in der letzten Zeit erstaunlich ruhig verhalten, nicht wahr?«

»Ja. Nicht, daß ich es bedaure - wir hatten genug anderen Ärger. Du willst sie doch nicht etwa aufscheuchen?«

»Sie ist immer noch im Besitz von Ombres Amulett. Es ist an der Zeit, daß der Schatten seine Zauberwaffe zurückerhält.«

Nicoles Augen wurden groß. »Willst du damit sagen, daß du…?«

Er nickte.

»Mein Informant behauptet, er sei in der Lage, ein Tor in die Hölle zu öffnen. Ich werde hingehen, Stygia einen gewaltigen Tritt in den Hintern verpassen, ihr Yves Cascals Amulett abnehmen und wieder rausgehen. Vielleicht kann ich sie sogar ein wenig umbringen. Damit wären wir alle ein Stückchen weiter.«

»Der Optimist ist der einzige Mist, auf dem nichts wächst«, philosophierte Nicole. »Du hast 'nen Vogel, Chef. Du glaubst doch nicht im Ernst, daß es so einfach ist, oder?«

»Könnte es zur Abwechslung doch ruhig mal sein.«

»Und du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich dich das allein erledigen lasse?«

»Nein. Ich habe sogar auf deine Unterstützung gehofft.«

Sie sah zur Uhr.

»Gegen zwei Uhr heute nachmittag? Es ist ja schon eins… dein Informant wird warten müssen. Ich werde erst ein ausgiebiges Bad nehmen, bei dem du mir den Rücken schrubben darfst, danach wird ausgiebig gefrühstückt, und dann müssen wir noch ausgiebig…«

»Ich werde meinen Informanten um zwei Uhr treffen«, sagte Zamorra gelassen.

***

Stygia runzelte die Stirn und sah den lästigen Besucher an. Sie musterte ihn eindringlich von oben bis unten, als überlege sie, welche Stücke von ihm besonders genießbar seien und ob er sich leicht zerlegen lasse.

Aber er ließ diese Musterung ungerührt über sich ergehen.

»Ich weiß nicht, ob ich dich für deine Frechheit bestrafen oder bewundern soll«, sagte sie schließlich finster. »Hilf mir mit einem Ratschlag - was soll ich mit dir tun?«

»Mich anhören, Herrin«, sagte der Dämon.

»Du bist wirklich unverschämt«, stellte die Fürstin der Finsternis fest. »Aber nun gut - du bekommst deine Chance. Ich höre dich an. Gefällt mir, was du sagst, kannst du danach unbeschadet gehen. Gefällt es mir nicht, überlege ich mir eine Bestrafung, an die du lange denken wirst. Und wenn ich ›lange‹ sage, meine ich ›sehr lange‹.«

»Natürlich, Herrin.«

Er war nicht einmal auf die Knie gefallen. Nur kurz hatte er sein Haupt gesenkt, um sie zu grüßen. Eine solche Respektlosigkeit war sie sonst allenfalls von Vampiren oder Werwölfen gewöhnt - von den einen, weil sie es für unter ihrer Würde hielten, kniefällig zu werden, von den anderen, weil sie keine guten Manieren besaßen.

Er war auch einfach hereingestürmt, ohne vorher um eine Audienz zu bitten.

Das verdroß sie am meisten.

Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, beschäftigt zu tun. Ein paar verdammte Seelen ein wenig zu foltern. Sklaven zu scheuchen. Einen Paarungspartner herbeizubefehlen, um sich von ihm ablenken zu lassen.

Der Dämon mit dem blaugrauen, dreieckig wirkenden Kopf, in dem die hervorstechendsten Merkmale der schmale, lippenlose Mund und die großen dunklen Augen waren, starrte seinerseits die Fürstin der Finsternis an, die sich ihm in ihrer bevorzugten Gestalt zeigte - der einer dunkelhaarigen Menschenfrau.

»Sprich!« verlangte sie.

»Herrin, Horgon ist Euch auf die Schliche gekommen«, sagte er. »Er weiß von Eurem Plan, ihn zu töten, und trifft Gegenmaßnahmen. Ihr solltet auf der Hut sein. Er hat mächtige Verbündete.«

»Woher weiß er davon?« fragte die Dämonin.

»Das kann ich Euch nicht sagen. Aber er denkt daran, Euch zuvorzukommen.«

Sie beugte sich vor und lachte. »Du willst sagen, er beabsichtigt mich zu töten? Doch nicht etwa mit eigener Hand?«

»Das kann ich Euch nicht sagen«, wiederholte der andere.

»Du gehörst seinem Clan an und wirst zum Verräter an deinem Sippen-Oberhaupt? Wer sagt mir, daß du nicht umgekehrt auch zum Verräter an mir wirst?«

»Eure Klugheit, Herrin«, schmeichelte der andere. »Ich hätte keinen Vorteil davon, auf zwei Schultern zu tragen.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Aber Ihr glaubt mir, daß Horgon etwas gegen Euch im Schilde führt?«

»Ich weiß längst, daß er und andere gegen mich intrigieren.«

»Aber es ist jetzt anders. Er beschränkt sich nicht mehr auf Reden. Er handelt.«

»Und was verlangst du nun für diese Information?«

Der Dämon verneigte sich jetzt endlich.

»Ich verlange nichts. Ich erbitte nur Eure Gunst.«

»Wofür?«

»Ich bitte um Euren Schutz für den Fall, daß Horgon herausfindet, daß ich es war, der Euch warnte.«

»Wir werden sehen«, sagte Stygia. »Du machtest eben eine Andeutung über Horgons mächtige Verbündete. Du meinst damit sicher nicht die Erzdämonen, die ihre Intrigen gegen mich spinnen.«

»Es ist ein Verbündeter, der nicht in den Schwefelklüften zu Hause ist«, raunte der Verräter.

»Nenn seinen Namen!«

»Ihr kennt ihn, Herrin. Ihr hattet schon oft mit ihm zu tun. Es ist der Träger des siebten Sternes von Myrrian-ey-Llyrana…«

Stygia sprang auf.

»Zamorra?« fauchte sie. »Du meinst diesen widerlichen Menschen?«

Der Verräter schwieg.

»Woher weißt du davon? Und was ist sein Plan? Was will er gegen mich ausrichten?«

»Ich kenne die Einzelheiten nicht. Ich weiß nur, daß Horgon Zamorra den Weg in die Hölle ebnet. Ihr solltet vorsichtig sein. Zamorra hat schon viele Dämonen ermordet.«

»Das weiß ich, Narr!« zischte Stygia. »Geh jetzt!«

Er nickte.

»Ihr werdet meiner gedenken, Herrin?«

»Worauf du dich verlassen kannst!« fuhr sie ihn an. »Verschwinde!«

Er zog sich zurück.

Sie ließ sich wieder auf den Knochenthron zurückfallen.

Zamorra!

Es war unglaublich. Ein Dämon der Hölle paktierte mit Zamorra, um sie, Stygia, zu vernichten?

Natürlich! Dem Schurken Zamorra traute sie zu, daß er sich darauf einließ. Was konnte ihm besseres Unterkommen als ein Dämon, der ihm die Höllentore weit öffnete?

»Wenn die beiden sich da nur nicht verrechnen…«, knurrte sie. Aus ihrer Stirn wuchsen die Hörner hervor, und die Schwingen brachen aus ihrem Rücken und entfalteten sich.

»Komm nur«, murmelte sie. »Komm nur, Zamorra. Komm und brich dir das Genick, du Bastard!«

***

Kurz nach 14 Uhr stoppte Nicole ihren Cadillac-Oldtimer vor dem besten, weil einzigen Lokal im Dorf. Über der Eingangstür prangten das Leuchtschild ›Zum Teufel‹ und ein holzgeschnitzter, gehörnter Teufelskopf, und vor der Eingangstür breitete sich wieder die ›mostache'sche Seenplatte‹ aus. Es hatte kräftig geregnet, und es war ein Kunststück besonderer Art, trockenen Fußes zwischen den unzähligen, großen Pfützen hindurch zur Tür zu gelangen. Mostache, der Wirt, versprach täglich, etwas daran zu ändern. Aber alle, die ihn immer wieder darauf ansprachen, wären vermutlich enttäuscht gewesen, wenn er tatsächlich einen trockenen Zugang angelegt hätte.

Dann hätte irgendwas gefehlt…

Nicole stieg aus und marschierte quer durch die Pfützen; das Wasser spritzte nach allen Seiten. In ihren wadenhohen Stiefeln machte es ihr wenig aus. Sie hatte sich in Jeans, Pullover und Lederjacke geworfen.

»Wolltest du nicht künftig nur mit Gürtel oder Schmuck bekleidet herumlaufen?« hatte Zamorra anzüglich bemerkt.

»Bei dem naßkalten Sauwetter?« hatte sie gekontert und hinzugefügt: »Außerdem halte ich es mit der Lebensweisheit des ersten Kanzlers unserer benachbarten allemannischen Republik: Was schert mich mein Geschwätz von gestern?«

»Das war aber nicht gestern, sondern erst vor zwei Stunden.«

»Erbsenzähler! Pedant! Mußt du immer alles so genau nehmen? Vielleicht liegt ein unbemerktes Zeitparadox dazwischen… das Schlimmste ist, daß der Cadillac jetzt wieder dreckig wird und ich schon wieder mal in Feurs durch die Waschanlage fahren muß, nur weil Eva unbedingt mit deinem BMW los wollte…«

»Den Caddy hättest du ihr ja auch nicht gegeben.«

»Männer!« fauchte sie. »Müßt ihr eigentlich immer recht haben?«

»Wir sind eben die überlegene Rasse«, grinste Zamorra.

Jetzt folgte er ihr ins Lokal.

Die Tür war nicht abgeschlossen -aber das war sie praktisch nie. Die einzigen Diebe, die es in dieser Gegend gab, trugen rote Pelzmäntel und waren auf Hühner, Gänse und Kaninchen spezialisiert. Zudem kam es auch schon mal vor, daß jemanden außerhalb der offiziellen Öffnungszeiten der Durst packte. Dann ging er hin, holte sich einen Schoppen Wein oder ein Schnäpschen und ein Bier und legte entweder das Geld einfach auf die Theke oder hinterließ eine Notiz, um bei späterer Gelegenheit zu bezahlen. Mostache kannte seine Gäste und wußte, daß sie ihm nichts schuldig blieben.

Auch jetzt war von ihm nichts zu sehen.

Es gab nur einen einzigen Gast, der gleich vorn am ›Montagne-Tisch‹ saß, der Zamorras und Nicoles Stammplatz geworden war.

Nicole schnupperte.

»Hier stinkt's«, stellte sie fest.

Auch Zamorra nahm den schwachen Schwefeldunst wahr. Zugleich machte sich sein Amulett bemerkbar. Merlins Stern reagierte auf den Fremden. Von ihm ging eine Aura Schwarzer Magie aus.

Vor dem Gast stand ein Glas Calvados auf dem Tisch.

Zamorra und Nicole blieben auf halbem Weg zum Tisch stehen. »Es ist verflixt kalt hier. Kälter als draußen! - Wo steckt denn Mostache?« fragte Nicole.

»Wenn du den Wirt meinst, der ist sehr unhöflich und hat sich geweigert, mich zu bedienen«, sagte der Mann am Tisch.

Zamorra öffnete sein Hemd und löste das Amulett von der Silberkette. »Ich wüßte nicht, seit wann wir alle verbrüdert sind, Monsieur«, sagte er und schleuderte Merlins Stern aus dem Handgelenk wie einen Diskus auf den Mann am Tisch zu.

Der riß die Augen weit auf und duckte sich zur Seite. Gerade noch rechtzeitig; das Amulett zischte um Haaresbreite an ihm vorbei. Ehe es hinter ihm die Fensterscheibe zerschmettern konnte, rief Zamorra es mit einem Gedankenbefehl in seine Hand zurück.

Er jonglierte lässig damit.

Der Fremde war blaß geworden. »Sie hätten mich umbringen können«, stieß er hervor.

»Sicher«, sagte Zamorra. »Und wenn ich das gewollt hätte, wären Sie jetzt auch tot. Dann hätte Ihr Abducken Ihnen auch nichts genutzt. Sie haben mich angerufen?«

»Ja. Sie sind Professor Zamorra?«

Der Dämonenjäger nickte. Während Nicole sich vorsichtig am Tisch niederließ, begab Zamorra sich hinter die Theke und beschaffte für seine Gefährtin und sich Getränke. »Mostache?« rief er durch die Verbindungstür nach hinten in den Küchen-und Wohnbereich. »Wo steckst du? Du könntest mal die Heizung einschalten! Oder sollen wir hier erfrieren?«

Aus einem entfernten Raum kam undeutliches Gebrumme und dann:

»Wenn du deinen komischen Freund rauswirfst, wird's bestimmt gleich wieder wärmer…«

»Warum hast du ihn nicht rausgeworfen?«

»Mit so was wie dem gebe ich mich nicht ab! Sieh zu, daß er bezahlt, oder ich schreibe seine Zeche auf deinen Deckel!«

»Vergiß es«, knurrte Zamorra. »Ich bin kein Wohlfahrtsinstitut.« Er nahm die Gläser und ging zum Tisch hinüber, setzte sich so, daß er mit dem Fremden und Nicole die Eckpunkte eines Dreiecks bildete. So konnten sie den anderen beim Gespräch gewissermaßen in die Zange nehmen und ihn zwingen, ständig zwischen ihnen hin und her zu sehen, den Kopf zu drehen… ein bewährter Trick, um andere zu irritieren, sie aus dem Konzept zu bringen.

Normalerweise wandte Zamorra diese Bosheit nicht an. Das hier aber war kein Normalfall.

Sein Gesprächspartner war ein Dämon!

Er zeigte menschliche Gestalt - mit einem kleinen Schönheitsfehler: An jeder Hand besaß er zwei Daumen.

Nach wie vor sprach das Amulett auf ihn an. Es vibrierte stark und war regelrecht heiß geworden, nur war diese Hitze nicht in der Lage, Zamorras Haut zu verbrennen.

»Wer sind Sie?« fragte er.

Der Dämon runzelte die Stirn. »Spielt das eine Rolle?«

»Sicher«, sagte Zamorra. »Es sichert Ihr Überleben, Freundchen. Ich will wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

»Das wissen Sie doch sehr genau.« Es bereitete dem Dämon offenbar Mühe, sich zu beherrschen und distanzierte Höflichkeit vorzuspielen, wie Zamorra sie verlangte. Daß er darauf einging, verriet dem Parapsychologen, daß dem Dämon sehr daran gelegen war, daß er, Zamorra, sich engagierte.

Die Kälte im Schankraum ging von ihm aus, wie Zamorra feststellte. Der Dämon verbreitete eine frostige Atmosphäre, die es drinnen tatsächlich kälter sein ließ als draußen. Wahrscheinlich lief die Heizung durchaus, kam aber nicht gegen die Aura des Dämons an.

»Natürlich weiß ich es. Sie sind ein Schwarzblütiger. Dennoch werden Sie mir Ihren Namen nennen. Hier und jetzt. Ihren wahren Namen.«

»Dann haben Sie Macht über mich und können mich jederzeit beschwören und auch Vernichten«, protestierte der Dämon.

Zamorra grinste.

»Vernichten kann ich Sie so oder so jederzeit«, sagte er und legte das Amulett vor sich auf den Tisch.

Sein Gegenüber starrte es an.

»Sie können uns nicht hereinlegen«, sagte Nicole. Der Dämon fuhr herum, sah sie überrascht an.

»Nur wenn wir wissen, wer Sie sind, können wir sicher sein, daß wir Ihnen glauben können«, fuhr sie fort.

»Ich könnte einen falschen Namen nennen.«

»Das würde ich sofort merken«, zog Zamorra seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Halten Sie mich nicht für dumm, Freundchen.«

»Ich werde jetzt gehen«, sagte der Dämon und erhob sich. »Unter diesen Umständen bin ich nicht bereit, das vereinbarte Gespräch zu führen.«

»Oh, Sie gehen ganz bestimmt nicht«, sagte Nicole. »Wenn Sie sich jetzt erheben und versuchen, zu verschwinden, sind Sie tot. Vergessen Sie nicht, wer Zamorra ist und wer Sie sind. Sie haben sich in die Höhle des Löwen begeben. Sie sollten Sorge tragen, daß der Löwe Sie nicht auffrißt. Sie sind hier, also sagen Sie, was Sie von Zamorra wollen. Eine andere Wahl haben Sie nicht mehr.«

Der Dämon fauchte. Sekundenlang bildeten sich vor ihm in der Luft Eiskristalle.

»Mein Name ist Cordu«, sagte er.

Zamorra lächelte. »Na also«, sagte er. »Warum nicht sofort? Also, Cordu. Was haben Sie anzubieten?«

»Ein Tor in die Hölle.«

»Das sagten Sie schon am Telefon. Wo, wann, zu welchen Konditionen und für welche Zeit?«

»Wo immer Sie wollen.«

»Oh, Sie haben die Frage nicht richtig verstanden«, sagte Nicole. »Das Wo bedeutet: Wo in der Hölle? An welchem Punkt in den Schwefelklüften?«

»Sie wollen Stygia an die Flügel«, sagte Cordu. »Also dürfte es doch klar sein, daß das Tor in ihrer Nähe mündet.«

So klar war das gar nicht, fand Zamorra. Cordu wäre der erste Dämon, der nicht mit hinterhältigen Tricks arbeitete. »Woher wissen Sie, daß es mir um Stygia geht?«

»Sie besitzt das sechste Amulett.«

Zamorra nickte. »Warum wollen Sie mir helfen, es ihr wieder abzunehmen?«

Cordu lehnte sich zurück. Er fühlte sich plötzlich wieder etwas sicherer.

»Sie wissen, daß Stygia nicht gerade beliebt ist. Durch das Amulett ist sie mächtiger geworden, als es vielen von uns recht ist. Zu mächtig. Wir wollen das ändern.«

»Und bevor ihr euch selbst die Klauen schmutzig macht, hetzt ihr einen anderen auf sie. Zum Beispiel einen menschlichen Dämonenjäger, wie?«

»Das sehen Sie völlig richtig«, sagte Cordu kühl.

»Was springt dabei für Sie heraus? Was ist Ihr Vorteil?« fragte Zamorra. »Es geht Ihnen doch nicht allein darum, die Fürstin der Finsternis zu schwächen. Da steckt doch mehr hinter!«

Der Dämon antwortete nicht.

»Was ist, wenn ich Stygia bei der Aktion töte?«

»Es wäre hilfreich«, sagte Cordu.

»Es gäbe Unruhe. Ein Nachfolger müßte sich etablieren. Hilfreich wäre es vor allem für uns Menschen«, sagte Zamorra. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß das im Sinn der Schwarzen Familie liegt. Gerade jetzt ist man dort auf Stabilität bedacht und…«

»Sie verkennen die Situation«, sagte Cordu. »Wenn Stygia fällt, ist das niemandem ungelegen. Ihre Begleiterin hat nicht ganz unrecht. Für uns ist es dabei besser, wenn ein Außenstehender diese Arbeit erledigt. Ich weiß nicht, ob es Ihnen gelingen wird, Stygia auszulöschen. Sie werden auch nicht mit Unterstützung rechnen können. Und erst recht nicht mit Dankbarkeit. Aber…«

»Er ist unverschämt«, sagte Nicole und streckte die Hand nach dem Amulett aus. »Darf ich ihn ein bißchen töten, Chef?«

Zamorra legte die Hand auf die Silberscheibe. »Noch nicht. Warte. Cordu, wie soll Ihre Hilfe denn aussehen? Die Sache mit dem Weltentor? Wer sagt uns, daß es keine Falle ist und Sie das Tor hinter uns schließen, wenn wir es erst einmal durchschritten haben?«

»Das«, grinste der Dämon, »ist eine sehr gute Frage. Aber ich werde sie später beantworten.«

Nicole grinste ebenfalls.

»Dann werde ich ihn eben später töten«, sagte sie. »Auf jeden Fall bleibt er hier, als Rückversicherung. Er wird…«

Cordu sprang auf. »Was soll das?« fauchte er. »Willst du… wollen Sie mich etwa als Geisel nehmen?«

»Ja«, sagte Nicole trocken.

»Das geht nicht. Dann kann ich das Tor nicht steuern.«

»Oh, das können Sie sehr wohl«, erwiderte Nicole. »Ich weiß, wie Weltentore geöffnet und offengehalten werden. Versuchen Sie nicht, uns zu bluffen. Sie bleiben unter Aufsicht. Wenn wir in eine Falle geraten, sind Sie tot. Haben wir uns verstanden?«

»Unter diesen Umständen vergessen Sie mein Angebot lieber gleich wieder«, sagte Cordu. »Ich gehe jetzt.«

»Sollten Sie vorhin nicht richtig zugehört haben?« fragte Nicole. »Wenn Sie gehen, sind Sie ebenso tot. Sie haben die Sache angeleiert und uns neugierig gemacht. Jetzt ziehen wir die Aktion durch. Mit Ihrer angebotenen Unterstützung. Aber nach unseren Spielregeln.«

»Davon war nie die Rede.«

»Ach, kommen Sie«, winkte Zamorra ab. »Wir sind doch ohnehin noch am Aushandeln. Da konnte vorher von nichts die Rede sein. Nun, schauen wir uns die Sache mal an, ja? Wo wird das Weltentor münden? Erzählen Sie, Cordu…«

***

Zamorra war mit dem Cadillac wieder zum Château hinaufgefahren. Nicole blieb im Lokal und paßte auf Cordu auf. Der Dämon durfte keine Chance bekommen, zwischendurch zu verschwinden und irgendeine Boshaftigkeit vorzubereiten.

Zamorra wollte kein Risiko eingehen.

Daß der Dämon es getan hatte, um mit Zamorra Kontakt aufzunehmen, war dessen Problem. Allerdings eines, das über kurz oder lang auch zu Zamorras Problem werden würde - im Falle eines Gelingens der Aktion. Mußte er Cordu dann nicht sogar dankbar sein?

Es widerstrebte ihm, mit dem Schwarzblütigen zusammenzuarbeiten. Irgendwie kam es ihm vor, als sei er dabei, einen Pakt mit dem Teufel abzuschließen. War das Cordus eigentliches Ziel? Wollte er sich Zamorra verpflichten?

»So nicht, Freundchen«, murmelte der Dämonenjäger. »Das werden wir von Anfang an klarstellen. So, wie du schon erwähnt hast, daß es von Seiten der Hölle keine Dankbarkeit geben wird, darfst du natürlich auch nicht damit rechnen…«

Aber es war immerhin eine Chance, mit nur geringen Startproblemen in die Hölle und in Stygias Nähe vorzustoßen. Es war klar, daß das 6. Amulett nicht in ihrer Hand bleiben durfte.

Damit wurde sie nicht nur den anderen Dämonen zu mächtig. Sie bedeutete auch eine noch viel größere Gefahr für ihre menschlichen Gegner als bisher!

Der BMW war noch nicht wieder da. Das hieß, daß Eva noch unterwegs war. Sie sei nach Lyon gefahren, hatte Nicole erwähnt. Es gab natürlich eine wesentlich einfachere Möglichkeit, dorthin zu gelangen, nämlich über die Regenbogenblumen, die den ›Benutzer‹ ohne Zeitverlust an sein Ziel brachten. Aber bei Eva funktionierte das nicht. Sie sog auch die Magie der Blumen einfach in sich auf.

Also war es logisch, daß sie das Auto genommen hatte.

Sekundenlang -hatte Zamorra ein sehr ungutes Gefühl, als er den leeren Garagenplatz sah. Aber es war sofort wieder vorbei. Er schrieb es seiner Sorge um den Wagen zu. Er hoffte, daß das Para-Mädchen damit zurechtkam. Natürlich, daß sie Auto fahren konnte, hatte sie schon früher unter Beweis gestellt. Aber sie besaß immer noch keine Papiere. Wenn sie in eine Kontrolle geriet, ohne Ausweis, ohne Führerschein…

Zamorra seufzte. Natürlich bekam dann auch er Ärger, weil er das Auto nicht hätte zur Verfügung stellen dürfen.

Er drängte die düsteren Gedanken zurück. Es gab jetzt Wichtigeres.

Wichtig war vor allem, daß Eva noch nicht wieder hier war und deshalb noch nichts mitbekommen konnte von dem, was in Kürze geschehen würde.

Aber Fooly war da.

»Flugstunde beendet?« schmunzelte Zamorra.

Der Jungdrache zuckte regelrecht zusammen. »Du hast mich gesehen?« ahnte er.

Zamorra nickte. »Du bist gut geworden, kleiner Freund. Sehr gut sogar.«

»Ich dachte, du schliefest noch, Chef«, seufzte Fooly. »Oder wärst mit Paarungsritualen befaßt. Hm…«

»Du willst nicht, daß man weiß, wie gut du in Wirklichkeit fliegen kannst, nicht?«

»Ach, das war reiner Zufall«, wehrte Fooly flügelschlagend ab und hätte dabei um ein Haar eine Blumenvase umgerissen. »Wirklich, reiner Zufall, Chef. Du weißt doch, daß ich gar nicht gut fliege. Es war nur eben ein günstiger Wind.«

»Sicher«, sagte Zamorra. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Da du mich Freund genannt hast, Chef - immer.«

»Es geht um einen Dämon«, sagte Zamorra. »Ich möchte, daß du auf ihn aufpaßt. Er öffnet uns ein Weltentor in die Hölle. Kannst du dafür sorgen, daß er es nicht hinter unserem Rücken wieder schließt?«

»Oooch, Chef«, ächzte der Drache. »Du unterschätzt mich. Ich kann noch viel mehr, weißt du das nicht? Ich kann dich zum Beispiel in die Hölle begleiten und beschützen. Du wirst dort einen Glücksdrachen brauchen, und ich bin einer.«

»Nicole wird mich begleiten.«

»Das ist Unsinn!« protestierte Fooly. »Ich bin ein viel besserer Leibwächter. Außerdem kann ich Feuer speien.«

»Feuer in der Hölle - das ist genau das, was da unbedingt gebraucht wird«, sagte Zamorra sarkastisch. »Mir ist es lieber, wenn du auf den Dämon aufpaßt. Er besitzt eine Fähigkeit, die dir sicher nicht gefallen wird, immerhin bist du ein Drache, ein Reptil, ein Kaltblüter.«

»Bin ich nicht. Ich bin genauso warmblütig wie ihr Menschen. Ich bin kein Reptil. Ich bin ein Drache! Nicht so was Lächerliches wie eure unterentwickelten Eidechsen oder Krokodile oder Warane.«

»Jedenfalls erzeugt dieser Dämon Kälte. Und er wird die wohl auch als magische Waffe einsetzen. Sei also vorsichtig«, warnte Zamorra. »Ich möchte dich nicht schockgefrostet im Kühlschrank Wiedersehen.«

»Keine Sorge, dafür bin ich genau der richtige Drache«, sagte Fooly. »Wenn er mir mit seinem Frostfinger kommt, verbrenne ich ihn. So!« Und demonstrativ stieß er eine Feuerwolke aus dem Rachen hervor, die nur knapp Lampe und Tapete verfehlte und verschonte…

Zamorra schüttelte den Kopf. »Fooly, Fooly… spar dir dein Feuer auf für den Dämon!«

»Was ist überhaupt mit dem, Chef?« drängte der Drache. »Erzähl schon, was hast du vor? Wozu brauchst du ihn überhaupt?«

Zamorra erklärte es ihm, während er im ›Zauberzimmer‹ einige Utensilien zusammenstellte, von denen er annahm, daß er sie gebrauchen konnte. Magische Essenzen, Pulver, Gemmen, Kreide… Er überlegte sorgfältig und stellte zusammen, was er für nötig hielt. Seinen ›Einsatzkoffer‹, den er normalerweise mit sich führte und in dem sich eine große Auswahl aller möglichen und unmöglichen weißmagischen Hilfsmittel befand, würde er in diesem Fall wohl nicht mitnehmen können.

Kurz lachte er auf.

»Was ist?« fragte Fooly, der ihm jetzt auf Schritt und Tritt folgte.

»Ich dachte gerade daran, daß einer der qualitativen Unterschiede zwischen dem sechsten und dem siebten Amulett darin besteht, daß das sechste von seinem Besitzer scheinbar nicht gerufen werden kann. Sonst wäre es für Ombre doch recht einfach, es zu sich zurückzuholen.«

»Vielleicht kennt er nur den Trick nicht«, gab Fooly zu bedenken.

Oder er hat keine so innige Beziehung zu dem Amulett wie Nicole und ich zu meinem, durchzuckte Zamorra ein anderer Gedanke. Er hatte ebenso wie Nicole das Amulett von Anfang an akzeptiert. Nicole besaß sogar noch eine andere Art der Verbundenheit zu der magischen Silberscheibe - das FLAMMENSCHWERT.

Aber Leonardo deMontagne, der das Amulett zwischenzeitlich in seiner Gewalt gehabt und auch für seine finsteren Zwecke benutzt hatte, hatte es offenbar auch nicht rufen können.

Statt dessen hatte er es mit einem Gedankenbefehl auch aus großer Ferne ausschalten können und Zamorra dadurch mehr als einmal in prekäre Situationen gebracht. Zamorra hatte dann eine Menge Arbeit damit gehabt, es in umständlichen und zeitraubenden Ritualen wieder zu aktivieren.

Immerhin hatte das den Dämonenjäger gelehrt, sich nicht immer nur auf Merlins Stern zu verlassen…

Also eine andere Art der Verbundenheit mit dem Amulett, überlegte er. Nur bei Ombre haut das nicht hin. Aber der ›Schatten‹ hatte sein Amulett anfangs abgelehnt. Irgendwie war er daran gekommen und es nicht wieder losgeworden; so oft er auch versuchte, sich der Silberscheibe zu entledigen, kehrte sie auf rätselhafte Weise immer wieder zu ihm zurück.

Dabei hatte er damals mit Magie überhaupt nichts zu tun haben wollen.

Das hatte sich erst geändert, als Lucifuge Rofocale seinen Bruder Maurice ermordet hatte.

Doch jetzt schien die Situation sich umgekehrt zu haben; das Amulett kehrte nicht einfach so zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurück! Dabei brauchte er es jetzt nötiger denn je!

Und deshalb wollte Zamorra dafür sorgen, daß es wieder in seine Hände kam.

Er traute Yves Ombre Cascal zwar durchaus zu, selbst einen Trip in die Hölle durchzuführen und Stygia an die Gurgel zu springen. Aber er hatte schon einmal gegen sie den Kürzeren gezogen. Und Zamorra besaß, was die Hölle anging, die größere Erfahrung. Also wollte er einer leichtsinnigen Aktion des ›Schattens‹ zuvorkommen und ihm den Freundschaftsdienst erweisen.

Zum Schluß holte Zamorra den E-Blaster aus dem Safe und Nicoles ›Kampfanzug‹, den schwarzen Lederoverall, aus ihrem Zimmer.

»Mehr willst du nicht mitnehmen, Chef?« fragte Fooly ernsthaft.

»Was denn noch? Doch nicht etwa das Zauberschwert Gwaiyur? Das ist mir doch etwas zu unsicher«, brummte Zamorra.

»Ich meine, du könntest vielleicht noch einen Glücksdrachen einpacken.« Irgendwie schaffte Fooly es, mit seinem Krokodilgesicht breit zu grinsen.

»Vergiß es«, erwiderte Zamorra. »Du bist mir ein besserer Helfer, wenn du hier auf den Dämon aufpaßt.«

»Hier? Im Château?«

Foolys Zweifel waren berechtigt. Château Montagne war perfekt gegen Dämonen und Schwarze Magie abgeschirmt. Nicht umsonst fanden Treffs der eben erlebten Art stets außerhalb statt, meist in der Dorfschenke, und meist zum Verdruß des Wirtes.

»Bei Mostache«, brummte Zamorra. »Oder wo auch immer Cordu das Tor öffnen wird.«

Fooly strahlte. »Das heißt, wir fahren ins Dorf hinunter?«

Zamorra nickte - und stutzte.

Natürlich.

Sie fuhren. Mit Nicoles Auto. Foolys Traum, Nicoles Alptraum. Sie wehrte sich stets mit Händen und Füßen dagegen, daß der Drache auch nur in die Nähe ihres Oldtimers kam. Aber jetzt blieb kaum etwas anderes übrig. Außer…

»Du könntest ja fliegen«, schlug Zamorra vor. »Hinter mir herfliegen.«

»Ich bin total erschöpft«, ächzte Fooly. »Ausgelaugt. Am Ende meiner Kräfte. Die Flugversuche vorhin - sie haben mich zu sehr gefordert. Ich kann jetzt nicht mehr fliegen. Ich brauche wenigstens einen ganzen Tag, um mich von der Anstrengung zu erholen.«

»Aha«, machte Zamorra. »Dann bist du also auch zu erschöpft, um auf den Dämon aufpassen zu können. Entschuldige, daß ich dich darum gebeten habe. Ich wollte dich nicht überfordern, mein Freund. Leg dich ein wenig hin, ruh dich aus, komm wieder zu Kräften, ja? Ich schaffe es auch allein.«

»Natürlich schaffst du es nicht«, fauchte der Drache funkensprühend. »So erschöpft bin ich nun auch wieder nicht…«

Zamorra grinste.

»Ups!« machte Fooly. »Kann es sein, daß du mich gerade ausgetrickst hast, Chef?«

Der nickte. »Ich hoffe, du hilfst mir trotzdem?«

»Drachen sind nicht nachtragend«, sagte Fooly. »Aber… unter uns Zauberern: Meinst du, es würde Mademoiselle Nicole wirklich auffallen, wenn ich ein einziges Mal mitfahren könnte? Ich werde auch ganz fürchterlich aufpassen, daß ich keine Kratzer in Lack und Leder mache, und ich werde auch kein Feuer speien und… sag, was ich sonst noch lassen kann.«

»Mitfahren«, erwiderte Zamorra trocken. »Fooly, es ist Nicoles Auto und nicht meines. Ob du mitfahren darfst oder nicht, mußt du schon mit ihr ausmachen, nicht mit mir. Du weißt, daß sie es nicht mag. Warum also versuchst du mich gegen sie auszuspielen?«

»So siehst du das?« staunte der Drache.

»So könnte man es sehen.«

»Na schön«, fauchte Fooly. »Ich fliege. Mit eigenen Flügeln. Wenn's euch dadurch besser geht…«

Zamorra klopfte ihm auf die Schulter. »Ich rede mit ihr«, versprach er. »Vielleicht läßt sie dich ja doch einmal mitfahren.«

***

»Das kommt ja gar nicht in die Tüte!« zischte Nicole. »Bist du von Sinnen, Zamorra? Wie kannst du diesem kleinen Ungeheuer versprechen, in meinem Auto mitzufahren? Schau ihn dir doch an mit seinen Krallen! Der zerfetzt mir die Ledersitze doch schon beim Einsteigen und…«

»Ich zerkratze nichts und niemanden!« protestierte Fooly prompt.

»Ich habe ihm gar nichts versprochen«, stellte Zamorra klar. »Ich habe nur gesagt, ich werde mit dir reden. Und das habe ich nun getan. Von mehr war nie die Rede.«

»Das rettet dein Leben«, sagte Nicole.

»Was macht Cordu?« fragte Zamorra.

»Sitzt nach wie vor am Tisch, läßt sich mit Calvados vollaufen und sinnt darüber nach, wie er uns am besten hereinlegen kann.«

»Du hast seine Gedanken gelesen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Pardon, nein. Ich komme bei ihm nicht durch. Die Peters-Zwillinge würden es vielleicht schaffen, aber mein Para-Potential reicht dafür nicht aus.«

»Wir werden es überstehen«, sagte Zamorra.

Sie standen draußen vor dem Lokal. Der Drache marschierte unruhig hin und her. Bei seiner Ankunft hatte er beinahe eine Bauchlandung in einer der großen Pfützen gemacht. Danach hatte er eine Feuerwolke über den Vorplatz geblasen und das Wasser verdampft - bis zum nächsten Regenfall war die ›mostache'sche Seenplatte‹ ausgetrocknet.

Zamorra wies auf den Beifahrersitz des Cadillac. »Dein ›Kampfanzug‹«, sagte er.

Nicole hob die Brauen. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich mich jetzt auf offener Straße hinstelle und umziehe, oder in Mostaches verräucherter Schnapsbude! Nett von dir, den Overall mitzubringen, aber… Ich schätze, ich komme auch so zurecht.«

Sie löste den breiten Ledergürtel mit der Magnetplatte vom Overall und schlang ihn sich um die Hüften. Dann nahm sie den E-Blaster und heftete ihn an die Magnetplatte. »Das wird reichen«, vermutete sie.

Zamorra lächelte. »Hoffentlich ist uns Cordu jetzt nicht durch die Lappen gegangen, während wir hier draußen unser Plauderstündchen abhalten.«

»Kaum«, sagte Nicole. »Ich habe mir erlaubt, ihn mit einem kleinen Bann zu belegen. Schon erstaunlich, was man alles an nützlichen Fähigkeiten aus dem Amulett herauskitzeln kann.«

»Alles klar zum Einsatz?« fragte er.

Nicole nickte.

Er küßte sie.

»Dann wollen wir mal Freund Cordu überreden, für uns aktiv zu werden.«

Sie betraten das Lokal wieder.

Der Platz, an dem der Dämon gesessen hatte, war leer.

***

Zamorra stürmte in Richtung Toiletten. Nicole schnupperte und marschierte sofort hinter die Theke. »Mostache!« rief sie. »Wo ist dein liebster Gast?«

»Zwischendurch gerade mal bei seiner Bank, um frisches Geld zu kaufen«, brummte der Wirt von irgendwoher. »Das er bei mir in Speis' und Trank umsetzt…«

»Blödsinn!« fuhr Nicole ihn an. »Der Schwefeldünstende! Hast du ihn etwa rausgeschmissen oder ermordet oder sonstwas?«

Mostache tauchte endlich aus dem Hinterzimmer auf. Er strich sich mit beiden Händen über die Lederschürze. »Fürchtest du, ihn morgen auf der Speisekarte wiederzufinden? Nein… ist er wirklich endlich weg?«

»Sieht so aus.«

»Ihr habt eine merkwürdige Bekanntschaft«, knurrte Mostache. »Bei Gelegenheit solltest du Zamorra mal mitteilen, daß das hier eine anständige Dorfkneipe ist und kein Treff für wildgewordene Dämonenstinker. Jetzt kann ich wieder tagelang lüften, bis das verfliegt… da ist mir Asmodis noch lieber. Der ist wenigstens nicht ganz so anrüchig.«

In der Tat stank es noch stärker nach Schwefel als zu Anfang. Allerdings war es auch nicht mehr ganz so kalt. Die Heizung konnte jetzt endlich ihre Wirkung entfalten.

Zamorra kam aus dem Toilettenbereich zurück. »Da ist er nicht«, sagte er und deutete mit dem Daumen hinter sich.

»Offenbar hat er sich einfach so aus dem Staub gemacht«, sagte Nicole verdrossen. »Verdammt, ich hatte ihn doch extra mit einem Bann belegt.«

»Der nicht stark genug war«, vermutete Zamorra. Er sah Nicole an. Sie hatte das Amulett an ihre Halskette gehängt. »Hast du damit gearbeitet?« fragte Zamorra und deutete auf Merlins Stern.

Sie nickte. »Natürlich. Womit sonst?«

»Vielleicht hättest du das Amulett in Cordus Nähe belassen sollen.«

»Damit er es gleich klauen kann, wenn er verschwindet?« Sie schüttelte den Kopf, nickte dann aber. »Vielleicht hast du recht. Er hätte es nicht berühren können. Es war ein Fehler. Na ja - das mache ich schließlich zum ersten Mal.«

»Kein Vorwurf«, sagte Zamorra. »Er ist weg - das war's dann.«

»Es ist nicht so, daß ich fürchterlich böse darüber wäre«, sagte Nicole. »Versteh's nicht falsch, ich habe es nicht absichtlich drauf angelegt, daß er verschwinden kann. Andererseits hat der Gedanke an einen Trip in die Hölle etwas Bedrohliches.«

Zamorra seufzte.

»Es ist nur schade, eine solche Gelegenheit verstreichen zu lassen«, sagte er. »Wie auch immer - über kurz oder lang werden wir Stygia an den Kragen gehen müssen. Ombres Amulett dürfte nicht die letzte magische Waffe sein, die sie in ihre Gewalt bringt. Sie muß gestoppt werden.«

»Und was dann? Ein anderer besteigt den Knochenthron, und alles geht von neuem los«, wandte Nicole ein. »Ich weiß nicht, ob es wirklich Sinn hat, in dieser Hinsicht etwas zu versuchen. Bei Stygia wissen wir, woran wir sind, wie seinerzeit bei Asmodis. Der ständige Wechsel mag zwar die Höllischen durcheinanderbringen, aber uns stört er auch. Es gibt nichts mehr, worauf wir uns verlassen können. Bei jedem Wechsel in der Chef etage der Hölle stehen wir vor der Frage: Was kann er, was macht er, wie stark ist er?«

»Damit haben wir in der Vergangenheit aber leben können«, sagte Zamorra. »Erinnerst du dich, in welch schnellem Wechsel wir einen Fürsten nach dem anderen auf dem Knochenthron erlebt haben? Nach Asmodis kam der Hybride Dämon aus der Straße der Götter, dann wieder Asmodis, dann Belial, später Leonardo deMontagne, Julian Peters - und nun Stygia. Falls ich gerade jemanden vergessen habe, mag man’s mir verzeihen. Es gab eine Zeit, in der die Schwarze Familie ihre Oberhäupter beinahe rascher gewechselt hat als die Italiener ihre Regierung und anstän dige Menschen ihre Unterwäsche…«

Nicole schnupperte schon wieder.

»Jedenfalls riecht es danach, als hätte Cordu bei seiner Flucht erhebliche Schwierigkeiten gehabt, dem Bann zu entgehen«, sagte sie halbwegs triumphierend. »Dem Schwefelgestank nach muß er eine Menge dunkler Magie aufgewandt haben, um sich losreißen und verschwinden zu kön nen.«

Hinter ihnen wurde die Tür aufgestoßen.

Fooly stapfte herein. Er drängelte einen Mann vor sich her, den er am Genick gepackt hatte.

»Meint ihr den hier?« wollte er wissen.

Und versetzte Cordu einen Stoß, der ihn direkt vor Zamorras und Nicoles Füße beförderte.

Zamorra schaute nach unten.

Dann sah er Fooly an.

»Wage nicht, Finderlohn zu beanspruchen«, warnte er. »Aber herzlichen Dank dafür, daß du ihn erwischt hast. Wo und wie?«

»Er lungerte draußen herum und stank ein wenig vor sich hin«, sagte Fooly. »Nach Schwefel, und Schwefel mag ich gar nicht. Davon wird mir immer sehr übel.« Er watschelte auf seinen kurzen Beinen heran und beugte sich über den Dämon, um heiter zu verkünden: »Ich glaube, ich muß gerade kotz…«

Nicole griff entschlossen zu und hielt ihm das Krokodilmaul zu. »Behalt's für dich«, sagte sie. »Mostache, Klebeband her, schnell! Oder wenigstens eine Schnur!«

»Dubustgumuin«, ließ Fooly sich vernehmen. »Lußmuchsufurtlus!«

Sie ließ ihn los.

»Du bist gemein!« wiederholte er etwas verständlicher. »Und undankbar. Da bringe ich euch diesen Dämon, und was ist der Dank? Man will mir den Mund zukleben oder zubinden! Ich energiere protestisch. Da gibt's ’n Gesetz gegen! Ich und der Kaiser haben's beschlossen!«

»Der Kaiser?« staunte Zamorra. »Welcher Kaiser?«

»Was?« entfuhr es Fooly. »Ihr habt keinen Kaiser?«

»Schon lange nicht mehr.«

»Und wohl auch keine Sklaven?«

»Natürlich nicht.«

»Ich wußte es. Das ist der Beginn des Niedergangs jeder Zivilisation. Nun gut, so sei euch alles verziehen, ihr seid schon durch den Mangel an Kaisern und Sklaven gestraft genug. Was werdet ihr jetzt mit diesem Dämon machen?«

»Er wird uns das Tor zur Hölle öffnen«, sagte Zamorra. »Und du paßt darauf auf, daß er es nicht hinter unserem Rücken wieder dicht macht.«

»Habe ich doch versprochen!« strahlte Fooly.

»Es gibt da noch ein paar Bedingungen«, ächzte Cordu.

Fooly beugte sich wieder über ihn. »Ja? Ich höre!« sagte er.

»Na gut, keine Bedingungen«, seufzte der Dämon. »Zamorra, halten Sie mir um Satans willen dieses Drachenvieh vom Hals, ja?«

***

Der Plan gefiel Horgon nicht so recht. Ausgerechnet mit dem größten Feind der Schwarzen Familie zusammenzuarbeiten? Das ging gegen seine Dämonenehre.

Aber was nützte ihm die Ehre, wenn er tot war?

Stygia wollte ihn töten. Und welche Möglichkeit blieb ihm außer der, die Cordu ihm eröffnet hatte?

Auf die anderen konnte er sich nicht verlassen, auf seine ›Verbündeten‹. Die Erzdämonen und Sippenchefs, mit denen zusammen er Pläne gegen Stygia geschmiedet hatte… sie würden ihn fallen lassen. Sie würden froh sein, daß der Zorn der Fürstin sich auf ihn konzentrierte und sie selbst ungeschoren blieben. Warum sollten sie sich für ihn einsetzen und ihm helfen? Damit lieferten sie Stygia doch nur den Beweis dafür, daß sie gegen sie agierten!

Daran konnte ihnen allen im gegenwärtigen Stadium nicht gelegen sein.

Natürlich wußte Stygia, daß sie alle gegen sie waren. Aber sie konnte zumindest offiziell nichts unternehmen, weil alle sich offiziell zu ihr bekannten.

Sie konnte allenfalls unter der Hand zuschlagen. Dabei mußte sie jedoch vorsichtig sein. Sie mußte LUZIFER oder seinem Ministerpräsidenten Lucifuge Rofocale einen triftigen Grund dafür nennen, wenn sie einen anderen Dämon erschlug. Und die Verschwörer würden kaum zögern, ihr den Tod eines der ihren sofort anzukreiden und sie vor dem Herrn der Hölle anzuklagen.

Er selbst war ein anderer Fall.

Er hatte sich vor den Karren der anderen spannen lassen und laut geäußert, was sie alle dachten. Mehr als einmal. Es war ein Fehler gewesen. Vielleicht einer, der tödlich war. Denn damit hatte er Stygia einen Angriffspunkt geliefert.

Jetzt war es ihm klar. Vorher hatte er gar nicht daran gedacht. Er hatte sich von den anderen mitreißen lassen.

Sein Pech. Jetzt mußte er sehen, wie er zurechtkam, um zu überleben.

Cordu hatte ihm einen Weg gezeigt.

Und Cordu hatte ihm eben mitgeteilt, daß der Meister des Übersinnlichen einverstanden war! Der verhaßte Feind der Dämonen, der schon so viele von ihnen zur Strecke gebracht hatte!

Ausgerechnet er wollte jetzt gegen Stygia antreten!

Horgon konnte sich nicht vorstellen, daß Zamorra wirklich eine Chance gegen die Fürstin der Finsternis hatte. Sicher, er konnte ihr vielleicht das Amulett wieder abnehmen. Das war dann sicher auch schon alles. Wie sollte er es schaffen, sie hier, in den Höllen-Tiefen, zu töten? Und nur das konnte Horgons Kopf retten. Denn wenn Stygia die Auseinandersetzung überlebte, blieb Horgons persönliches Problem. Sie würde ihn weiterhin töten wollen.

Nur daß sie dann nicht mehr über das Amulett verfügte.

Aber was machte das schon für einen Unterschied?

Und wenn sie dann auch noch herausfand, daß Horgon Zamorra geholfen hatte, in die Schwefelklüfte einzudringen, hatte sie erst recht einen Grund, ihn auszulöschen und seine schwarze Seele in die ausweglosen Tiefen des ORONTHOS zu stürzen. Denn dann war klar, daß er ein Verräter war, der mit den Feinden der Hölle paktierte. Sogar mit dem schlimmsten Feind.

Vielleicht würden sie ihn sogar vor ein Tribunal zerren und aburteilen. Dann geriet das Ansehen seiner ganzen Sippe in ein schiefes Licht.

Er wurde das Gefühl nicht los, daß sich seine Situation nicht etwa verbessert, sondern geradezu dramatisch verschlechtert hatte.

Er hatte jetzt im Grunde nur noch die Möglichkeit, die Flucht nach vom anzutreten. Er mußte über den Plan hinaus aktiv werden. Es reichte nicht, das Weltentor zu öffnen, wie Cordu es verlangte. Er mußte Zamorra auch noch weiter unterstützen.

Zurück konnte er nicht mehr. Denn da Zamorra einverstanden war, würde sich das Tor von seiner Seite her gleich öffnen. Und Horgon konnte sich dem Lauf der Dinge nicht mehr entziehen. Er mußte seinen Teil dazu bei tragen, daß Zamorra herüberkam und hier einigermaßen sicher agieren konnte.

Seufzend ergab sich Horgon in sein Schicksal.

Er konzentrierte sich, wandte die magischen Formeln an, die das Tor auf dieser Seite öffneten. Wenn an beiden Seiten zugleich daran gearbeitet winde, war es wesentlich stabiler. Das war sicherer für den Benutzer.

Langsam begann die Öffnung sich zu bilden.

Und Horgon hoffte, daß ihm nicht ausgerechnet jetzt etwas dazwischen kam.

Oder jemand…

***

Zamorra musterte Cordu nachdenklich. »Wo haben Sie gesteckt, mein Bester?« fragte er. »Sie haben doch wohl nicht ernsthaft angenommen, einfach so verschwinden zu können?«

Cordu schielte zuerst vorsichtig zu dem Drachen, ehe er antwortete. »Können Sie sich vorstellen, daß auch Dämonen hin und wieder dämonische… hm, Sie würden es wohl menschliche nennen… Bedürfnisse haben?«

»Schwerlich«, sagte Zamorra. »Zumal Fooly Sie draußen abgefischt hat, die Toiletten sich aber innerhalb des Hauses befinden. Finden Sie das in diesem Zusammenhang nicht doch etwas seltsam, Freundchen?«

»Dämonische Bedürfnisse unterscheiden sich eben doch ein wenig von menschlichen«, knurrte Cordu verächtlich.

»Er sah nicht danach aus, als hätte er gerade verschwinden wollen«, warf Fooly ein.

»Bitte?« staunte Zamorra.

»Er sah danach aus, als wäre er gerade zurückgekehrt«, stellte der Drache fest.

»Eben!« knurrte der Dämon.

»Zurückgekehrt?« staunte Zamorra. »Von wo zurückgekehrt?«

»Ja, von wo wohl? Können wir jetzt endlich anfangen, Zamorra? Je länger wir warten, desto größer wird das Risiko, daß jemand unsere Zusammenarbeit bemerkt, und dann geht der Ärger erst richtig los…«

»Da hat er nicht ganz unrecht«, warf Nicole ein. »Ich für meinen Teil bin bereit.«

»Also los«, sagte Zamorra. Er sah Cordu durchdringend an. »Öffnen Sie das Tor.«

Der Dämon verzog das Gesicht. Wieder ging von ihm eine unmenschliche Kälte aus.

Er begann düstere Formeln zu murmeln.

»Moment mal«, warf Nicole ein. »Was soll das? Keine weiteren Vorbereitungen zur Toröffnung? Hier stimmt doch was nicht!«

Zamorra nickte.

»Unser Freund will uns auf den Arm nehmen. Er versucht uns mit irgendeinem Zauber hereinzulegen! Von wegen Weltentor in die Hölle…«

Fooly packte blitzschnell zu. Er bekam den Dämon zu fassen und schob sein Krokodilmaul langsam gegen Cordus Hals.

»Wenn ich zubeiße, bist du gewesen«, warnte er. »Also reize mich nicht und mach keinen Ärger. Erzähl dem Chef, was du da tust!«

»Halten Sie mir endlich diese Bestie vom Leib, Zamorra!« ächzte Cordu erneut. »Ich öffne wirklich ein Tor!«

»Das kennen wir aber etwas anders«, stelle Zamorra trocken fest. »Ein wenig mehr Aufwand muß da schon betrieben werden. Man stellt sich nicht einfach in die Landschaft, leiert einen Zauberspruch herunter und wartet ab, was geschieht!«

»Nun glauben Sie mir doch endlich!« verlangte Cordu. »Was wissen Sie denn schon von den Möglichkeiten, die mir zur Verfügung stehen? Auf der anderen Seite wirkt jemand mit! Deshalb geht es anders, als Sie es gewohnt sind. Ich bin sicher, Sie kennen nur die Möglichkeit einer einseitigen Öffnung, stimmt's?«

Zamorra runzelte die Stirn.

»Wenn von beiden Seiten gleichzeitig an einem Weltentor beziehungsweise dessen Erschaffung oder Öffnung gearbeitet wird, bedarf das aber einer gewaltigen Koordination, nicht wahr? Alles muß auf den Sekundenbruchteil genau festgelegt sein, jede Handlung, jede Formel, jeder Krafteinsatz… sonst arbeiten die Beteiligten doch aneinander vorbei!«

»Richtig«, erwiderte Cordu unwirsch. »Deshalb sollten Sie mich jetzt nicht länger stören. Sonst geht es tatsächlich schief. Auf der anderen Seite wird bereits daran gearbeitet, und ich muß jetzt aufpassen, daß ich nichts im falschen Moment tue.«

»Dann machen Sie jetzt weiter!« brummte Zamorra.

Er war und blieb mißtrauisch.

»Daß noch jemand auf der Dämonenseite beteiligt ist, davon war aber bisher nicht die Rede«, sagte Nicole leise. »Das dürfte einiges ändern. Sind wir jetzt überhaupt noch sicher? Der Bursche hintergeht uns!«

»Das befürchte ich auch«, murmelte Zamorra. »Aber wir werden notfalls auch damit fertig. Wir haben bisher doch alles geschafft!«

»Und jeden«, sagte Nicole leise. »Trotzdem erlaube ich mir, mißtrauisch zu bleiben. Wir sollten damit rechnen, daß wir auch drüben gleich jede Menge Ärger bekommen. Vielleicht haben die Dämonen uns längst an Stygia verkauft, während wir noch glauben, wir könnten sie angreifen und ihr das Amulett abnehmen. Vielleicht wartet sie schon zähnefletschend auf uns, und wir tappen genau in die Falle hinein.«

»Das müssen wir riskieren.«

»Wir können immer noch abbrechen«, flüsterte Nicole. »Chef, hier ist was faul! Halten wir uns an Cordu, dann gibt es wenigstens einen Schwarzblütigen weniger. Um Stygia können wir uns ein andermal kümmern, unter Voraussetzungen, die für uns günstiger sind.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wir sind jetzt am Drücker«, sagte er. »Und solange wir davon ausgehen, daß es eine Falle für uns sein könnte, können wir uns auch dagegen wehren. Wir sind ja nicht unvorbereitet. Hast du Vorahnungen?«

Sie schüttelte den Kopf.

Zamorra lächelte ihr zu.

Unterdessen fuhr der Dämon mit seinem Zauber fort.

Von einem Moment zum anderen begann vor ihm die Luft zu flimmern. Es entstand ein dünner, senkrechter Strich, der sich allmählich verbreiterte.

Dahinter schimmerte es rötlich.

Zamorra ging um das Flimmern herum. Von der anderen Seite war nichts zu sehen. Das bewies, daß es sich tatsächlich um ein Weltentor handelte und nicht nur um einen einfachen magischen Effekt. Zamorra schritt von der Rückseite durch das Tor hindurch und tauchte vor dem Dämon wieder auf.

Das Tor hatte sich inzwischen erheblich verbreitert. Zamorra konnte dahinter eine undeutlich verwaschene Sphäre erkennen. Sie strahlte Wärme aus und loderte in rotem Feuer.

Unwillkürlich verkrampfte sich etwas in ihm.

Höllenfeuer…

Es schreckte ihn nach wie vor. Auch wenn er es kannte und von früheren Aufenthalten her wußte, daß es bei weitem nicht so gefährlich war, wie es aussah - zumindest nicht für leben de Menschen.

Natürlich konnten auch die Leben den in diesem Feuer verbrennen. Aber man konnte darauf reagieren, konnte den Flammen ausweichen und sie umgehen. Wie es den verlorenen Seelen erging, die in diesem Feuer glühten, wußte Zamorra nicht. Er wollte es auch lieber gar nicht wissen. Fest stand nur, daß sie den Flammen nicht entfliehen konnten, daß sie sich immer mitten darin befanden.

Vielleicht war aber auch das alles nur eine Illusion, hervorgerufen durch alte Erzählungen und Vorstellungen vom Höllenfeuer, wie sie von alters herüberliefert wurden.

In Wirklichkeit stimmte kaum eine der Erzählungen, mit denen man kleine Kinder erschreckte, mit der Wirklichkeit überein. Die Hölle war etwas ganz anderes, war eine Welt für sich. Sie steckte voller Gefahren, war ein gigantisches Labyrinth, in dem man sich verlaufen und verirren konnte, sofern man keine auch nur halbwegs klare Vorstellung von seiner Umgebung hatte.

Zamorra wußte, was ihn erwartete. Er hatte keinen Grund, sich übertrieben zu fürchten. Er kannte die Gefahren und die Gemeinheiten, die auf ihn warteten. Er hatte sie schon früher gemeistert.

Dennoch blieb ein ungutes Gefühl.

Er hatte Nicole nach einer Vorahnung gefragt, und sie hatte verneint.

Aber wie war es bei ihm selbst?

»Jetzt können wir hindurchgehen«, sagte der Dämon. »Das Tor ist stabil und bereit.«

Zamorra sah Nicole an. Sie nickte.

Gemeinsam schritten sie hindurch.

Cordu wollte ihnen sofort folgen.

Aber Fooly war schneller. Er packte den Dämon am Genick und zog ihn zurück.

»Der Chef hat gesagt, du bleibst hier, und ich soll auf dich aufpassen. Und so und nicht anders machen wir's! Verstanden, du eiskalter Bursche?«

Cordu wand sich im Griff des Drachen und blies ihm einen Frosthauch entgegen.

Fooly hauchte Feuer aus.

Cordu erschauerte.

Gegen den Drachen war seine Magie nicht sonderlich viel wert.

Damit mußte er sich abfinden…

Zähneknirschend sah er Zamorra und seiner Begleiterin hinterher und hoffte, daß Stygia und sie sich gegenseitig umbrachten…

Aber zunächst hatte er ein ganz anderes Problem.

Er mußte den Drachen abschütteln!

Der brachte ihm den ganzen Plan völlig durcheinander!

***

Zamorra sah sich um. Eine Hitzewelle schlug ihm und Nicole entgegen. Aber die Temperatur blieb erträglich. Der Unterschied kam ihnen beiden wohl vorwiegend deshalb so enorm vor, weil es auf der Erde noch recht kühl war und außerdem von Cordu zusätzliche Kälte ausging. Der Bursche konnte einen Schneemann zum Frieren bringen, dachte Zamorra spöttisch. Dieser Dämon im Haus ersetzte glatt den Kühlschrank.

»Hübsch häßlich ist’s hier«, erklärte Nicole burschikos. »Offenbar sind wir in einer der etwas wärmeren Regionen gelandet. Wie geht's jetzt weiter, Chef? Unseren Fremdenführer haben wir ja auf der anderen Seite des Tores zurückgelassen.«

Zamorra wandte sich um. Er sah hinter sich die Öffnung des Weltentors und zwei verschwommene Gestalten vor einem grauen, verwaschenen Hintergrund. Das mußten Fooly und der Dämon sein.

»Wir sehen zu, daß wir Stygia überrumpeln und…«

»Klar«, unterbrach ihn Nicole. »Aber weißt du, woran wir beide die ganze Zeit über nicht gedacht haben? Daran, wie wir jetzt zu ihr gelangen. Hier gibt's nämlich keine Landkarten und Wegweiser. Und der letzte Besuch der Schwefelklüfte fand durch eine andere Tür statt… na ja, was man so Tür nennt, nicht wahr?«

Zamorra nickte.

Sie befanden sich in einem Bereich, der ihnen wahrscheinlich unbekannt war.

»Wir brauchen Cordu als Fremdenführer nicht«, sagte er. »Immerhin arbeitete doch auf dieser Seite des Tores auch jemand daran. Den werden wir fragen. Er wird uns den Weg zeigen.«

»Du bist und bleibst ein hoffnungsloser Optimist«, stellte Nicole kopfschüttelnd fest. »Siehst du hier irgendwo einen Dämon? Bist du sicher, daß wir tatsächlich in der Hölle gelandet sind? Vielleicht ist dies eine ganz andere Dimension. Vielleicht hat Cordu uns ganz böse hereingelegt. Vielleicht würde er das Tor bereits schließen, wenn Fooly ihn nicht am Wickel hätte…«

»Zuerst einmal«, sagte Zamorra, »werden wir dieses Tor fixieren. Und wir werden es ebenso markieren wie den Weg, den wir zurücklegen, bis wir jemanden finden, den wir zwingen können uns weiterzuhelfen.«

»Fixieren? Wie willst du denn das anstellen?« staunte Nicole.

»Ich verhindere, daß es wieder geschlossen werden kann.«

»Ich denke, dafür sorgt drüben schon Fooly.«

»Ich vertraue ihm. Aber ich baue eine zusätzliche Sicherung ein. Gerade weil das Tor von zwei Seiten zugleich geöffnet wurde, habe ich die Befürchtung, daß man es auch von zwei Seiten wieder schließen kann. Und wenn es auf dieser Seite hinter unserem Rücken zugemacht wird, finden wir es vielleicht nicht einmal wieder. Dann ist es zwar von der anderen Seite her noch zu benutzen, aber…«

»Eine Einbahnstraße«, erkannte Nicole.

Zamorra nickte.

»Deshalb werde ich es jetzt von dieser Seite her mit einem zusätzlichen Zauber belegen, der verhindert, daß sich jemand einfach so daran zu schaffen macht. Wenn er es versucht, wird er zumindest auf Schwierigkeiten stoßen.«

Er griff in die Tasche, um seine mitgebrachten Hilfsmittel zu sortieren.

»Ich würde das nicht unbedingt tun«, krächzte in diesem Moment eine unangenehme Stimme hinter ihnen.

***

Zamorra und Nicole fuhren herum. Blitzschnell hatte Nicole den Blaster in der Hand. Mit leichtem Daumendruck schaltete sie die Strahlwaffe von Betäubung auf Laser-Modus um. Der Abstrahlpol in der Mündung begann rötlich zu glühen.

Zamorra tastete nach seinem Amulett.

Sie sahen eine glitzernde Nebelwolke. Aus den Frostkristallen darin formte sich eine Gestalt. Als sich der Dampf verzog, stand ein Dämon vor ihnen. Wie Cordu besaß er an jeder Hand zwei Daumen, und sein Kopf mit der ungesund blaugrauen Haut glich einem auf der Spitze stehenden Dreieck. Groß und schwarz glänzend waren die Augen, winzig die Nase und lippenlos der Mund des kahlköpfigen Dämons.

Eine noch stärkere Aura der Kälte ging von ihm aus, als es bei Cordu der Fall war. Das bedeutete, daß beide Dämonen der gleichen Art entstammten. Dieser hier war wesentlich stärker, älter, mächtiger. Sollte er das Oberhaupt dieser Dämonensippe sein?

»Zamorra«, sagte er. »Ich hätte es mir nie träumen lassen, daß wir uns einmal unter diesen Umständen begegnen.«

»Mit wem haben wir das Mißvergnügen?« fragte Nicole.

»Ich bin Horgon«, sagte der Dämon. »Ich habe dieses Tor geöffnet. Ihr wollt, Stygia angreifen? Tut es. Wie kann ich euch helfen?«

»Warum hilfst du uns? Was ist dein Nutzen? Du machst dich damit zum Verräter«, sagte Zamorra.

»Das geht euch Menschen nichts an«, erwiderte Horgon.

»Oh, sag das nicht«, erwiderte Zamorra. »Es würde uns erheblich bei der Entscheidung helfen, ob wir dir vertrauen können oder nicht.«

»Und wenn ihr mir nicht vertrauen wollt?«

Nicole hielt die Strahlwaffe immer noch auf den Dämon gerichtet. Mit der anderen Hand vollführte sie die Geste des Halsabschneidens.

Horgon kicherte.

»Ihr Menschen habt eine seltsame Art, mit Verbündeten umzugehen«, sagte er. »Es wundert mich nicht, daß ihr deshalb keine wirklichen Fortschritte in Sachen Macht erzielt und uns immer unterlegen seid.«

»Es geht nicht immer um Macht«, sagte Zamorra kühl. »Es geht manchmal auch um Ehrlichkeit, Anstand, Ethik…«

»Ethik ist ein weit gespannter Begriff«, sagte Horgon. »Für einen Kannibalen ist es durchaus ethisch, seinen Nachbarn gut gewürzt und gebraten zu verspeisen. Für einen Wissenschaftler ist es durchaus ethisch, Tiere zu quälen und abzuschlachten. Für einen Dämon ist es ethisch, sich die Menschen untertan zu machen und von der Pein ihrer Seelen zu zehren. Ethik ist immer eine Frage des Standpunktes.«

»Wir sind aber nicht hier, um ausgerechnet darüber zu diskutieren«, sagte Zamorra. »Und schon gar nicht mit einem Dämon.«

»Du hast recht, Zamorra«, sagte Horgon. »Wissenschaftler diskutieren auch nicht mit ihren Versuchstieren.«

Er grinste spöttisch.

»Das Grinsen vergeht dir, wenn ich deine Sterblichkeit auf die Probe stelle«, warnte Nicole.

»Ihr solltet mir wirklich vertrauen«, sagte Horgon. »Immerhin habe ich euch meinen Namen genannt und euch damit Macht über mich verliehen.«

»Wir vertrauen nur uns selbst«, erwiderte Zamorra kühl. »Du weißt, weshalb wir hier sind. Also zeige uns einen Weg, wie wir ungestört zu Stygia gelangen. Es muß eine Möglichkeit geben, sie zu beobachten, um herauszufinden, wann sie sich weniger intensiv um das Amulett kümmert. Nur dann können wir zuschlagen.«

»Ihr könnt jederzeit zuschlagen«, erklärte Horgon. »Ihr braucht sie nur zu überraschen und zu töten.«

»Narr«, sagte Zamorra.

Der Dämon reagierte nicht darauf.

Schweigend sah er zu, wie Zamorra sich bemühte, das Weltentor so zu sichern, daß es nicht einseitig geschlossen werden konnte. Sein lippenloser Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln.

»Was hast du?« fragte Zamorra scharf. »Gefällt dir etwas nicht?«

»Es ist so sinnlos, was du tust, Mensch«, erwiderte Horgon. »Deine Magie ist so schwach…«

Der Dämonenjäger ließ sich davon nicht provozieren. »Sie funktioniert jedenfalls«, sagte er trocken.

»Hoffst du.«

»Weiß ich.« Dabei war er gar nicht so sicher, wie er auftrat. Er hatte so etwas noch nie zuvor versucht und konnte nur improvisieren. Ob es tatsächlich funktionierte, wußte er nicht. Und Horgon schien seine eigenen Zweifel zu durchschauen.

»Jedenfalls verschwendest du deine Kraft für höchst überflüssige Dinge. Folgt mir«, sagte Horgon schließlich. »Wir sollten keine weitere Zeit mehr mit sinnlosem Tun und sinnlosem Reden vergeuden. Jeden Moment kann Stygia feststellen, daß ihr hier seid, und dann dreht sie den Spieß um und macht euch zu Gejagten.«

Er wandte sich ab und glitt davon. Dabei verlor er wieder an Konturschärfe, wurde teilweise zu einer Nebelwolke glitzernder Eiskristalle.

Die beiden Menschen folgten ihm vorsichtig.

***

Unterdessen betrachtete Fooly interessiert die Szenerie jenseits des Weltentores. Was sich für Menschenaugen nur verwaschen zeigte, war für ihn klar und deutlich zu erkennen. Der Drache sah die Welt mit buchstäblich anderen Augen als die Menschen, sein Gehirn verarbeitete die Informationen, die ihm seine Sehnerven lieferten, auf völlig andere Weise.

Er sah Horgon bereits, lange bevor Zamorra und Nicole auf ihn aufmerksam wurden. Er bedauerte, daß er nicht alles hören konnte, was jenseits des Tores gesprochen wurde, aber irgendwo hatten auch seine Sinneswahrnehmungen ihre Grenzen. Einige Worte konnte er aufschnappen, andere wiederum nicht. Horgon, fand Fooly, war ein Schwätzer. Er versuchte mit seinem Gerede lediglich, Zamorras und Nicoles Aufmerksamkeit einzuschläfern.

Was versprach er sich davon?

Fooly schüttelte Cordu und wies auf das Weltentor. »Du kennst den da«, fauchte er. »Was hat der vor? Ist das eine Falle für den Chef? Rede schon, oder ich heize dir ein!« Er schnob wieder eine Feuerwolke dicht an dem Dämon vorbei.

»Nein!« schrie Cordu auf.

Fooly grinste. Er wußte jetzt, wie er mit diesem Dämon umzugehen hatte. Der fürchtete die Hitze und das Feuer. Kein Wunder, war doch die Kälte seine spezielle Magie. Blieb die Frage, wie solche Dämonen sich in der Hölle halten konnten, der man doch nachsagte, ein recht heißer Ort im Universum zu sein.

Aber vielleicht war es so, wie Zamorra immer sagte, und es gab auch Kältezonen in den Schwefelklüften. Gebiete, in denen sich Dämonen wie Cordu oder Horgon bei niedrigen Temperaturen wohl fühlen konnten.

»Keine Falle«, keuchte Cordu. »Im Gegenteil. Jener, den du siehst, wird Zamorra helfen, zu Stygia zu gelangen.«

»Sicher. Aber ob tot oder lebendig, das ist eine andere Sache, nicht wahr, du Lauser?«

»Wenn wir Zamorra töten wollten, hätten wir das längst getan«, stieß Cordu hervor. »Wir brauchen seine Hilfe. Warum sollten wir ihm da Schaden zufügen wollen?«

»Wer weiß?« orakelte der Drache. »Es sollte dir aber klar sein, daß dein Schicksal eng mit dem des Chefs und Mademoiselle Nicoles verbunden ist. Stößt ihnen etwas zu, wird dir das gleiche zustoßen. Darauf kannst du dich verlassen. Übrigens hätte ich da mal 'ne ganz dumme Frage, Freundchen.«

Der Dämon wand sich, konnte aber den Griff nicht lösen, mit dem der Jungdrache ihn festhielt.

»Nun hör doch endlich auf, so herumzuzappeln«, grummelte Fooly. »Beantworte lieber meine Frage.«

»Wenn du sie mir endlich stellst…«

»Ach so. Habe ich das noch nicht? Ach, ich werde alt und vergeßlich.« Wieder schnob Fooly eine Feuerwolke dicht an dem Kälte-Dämon vorbei. »Na ja, ihr habt hier umständlich und unter großem Kraftaufwand ein künstliches Weltentor eingerichtet, nur damit der Chef die Hölle erreichen kann. Hätte es da nicht einen viel einfacheren Weg gegeben? Zum Beispiel, ihn bei der Hand zu nehmen und sich mittels magischer Kraft direkt mit ihm zusammen in die Hölle zu versetzen?«

»Verdammt«, erwiderte der Dämon erschrocken.

»Also doch«, stellte Fooly fest. »Ihr zieht da eine ganz üble Schweinerei durch. Na warte, Freundchen. Ihr habt die Rechnung ohne den Wirt und ohne den Finanzminister gemacht.«

Er versetzte dem Dämon einen kräftigen Hieb.

Cordu taumelte zurück und stürzte zu Boden. Reglos blieb er in der Nähe des Cadillac liegen.

»Schätze, ich werde dem Chef helfen müssen«, brummte der Drache. »Ohne mich kommen die zwei doch nie wieder aus dieser Falle raus.«

Und schon watschelte er auf das Weltentor zu, um den beiden Menschen in die Hölle zu folgen.

***

Natürlich wußte Stygia bereits, daß ihre Feinde im Anmarsch waren.

Horgon wagte es also tatsächlich!

Zusammen mit einem aus seiner Sippe hatte er wahrhaftig Zamorra und dessen Begleiterin hierhergeholt!

Die Fürstin der Finsternis wußte, daß sie jetzt sehr vorsichtig agieren mußte. Denn Zamorra war gefährlich. Sie waren schon öfters aneinandergeraten, und keiner von ihnen hatte einen wirklichen Sieg erringen können. Aber das konnte sich rasch ändern -auch zu ihren Ungunsten!

Sie nahm die Meldung eines Irrwischs' entgegen und befahl ihm und einigen anderen, Zamorra auf seinem Weg durch die Schwefelklüfte sorgsam zu beobachten und ihr alles detailliert zu berichten. Wenn sie wußte, welchen Weg der Gegner nahm, konnte sie ihm an einem geeigneten Ort eine tödliche Falle stellen.

Vielleicht hatte er zum ersten Mal in seinem Leben einen Fehler begangen!

Kurz spielte die Dämonenfürstin mit dem Gedanken, jetzt einige der Erzdämonen oder gar Lucifuge Rofocale auf die Eindringlinge aufmerksam zu machen und mit der Nase auf Horgons Verrat zu stoßen.

Sie würden sich von ihm offen distanzieren müssen, diese räudigen Verschwörer. Und sie würden selbst Maßnahmen gegen ihn ergreifen müssen.

Das wäre für Stygia die sicherste Methode gewesen.

Aber sie entschied sich dagegen.

Man würde ihr nachsagen, daß sie nicht aus eigener Entscheidungskraft gegen die Feinde vorgehen konnte. Und wenn sie mit Lucifuge Rofocale sprach, würde er wieder einmal darauf beharren, daß sie sein Lager mit ihm teilte. Und davon hatte sie mittlerweile genug. Er war für ihren Geschmack ein lausiger Liebhaber, und er stank nach Ziegenbock. Dem Herrn der Hölle beizuliegen, war alles andere als ein Vergnügen. Aber sie konnte sich seinen Forderungen kaum entziehen.

Deshalb war es besser, sich so selten wie möglich an ihn zu wenden. Sollte er doch als Inkubus die Menschenfrauen heimsuchen. Die waren vielleicht weniger anspruchsvoll.

Stygia lachte boshaft auf.

Ihre Gedanken kehrten wieder zu dem verräterischen Horgon und zu Zamorra zurück.

Sie würde schon allein mit ihren Feinden fertig werden…

***

Horgon überlegte fieberhaft, wie er es anstellen sollte, die beiden Menschen so zu Stygia zu führen, daß niemand ihm die Mitschuld an dem Angriff des Dämonenjägers auf die Fürstin der Finsternis geben konnte.

Im Grunde war es bereits zu spät. Er hatte nicht rechtzeitig genug daran gedacht. Er bewegte sich einfach so frei und offen vor den beiden her wie ein ›Fremdenführer‹. So nannten es die Menschen wohl.

Er hätte von Anfang an so tun sollen, als wäre er gegen seinen erbitterten Widerstand yon ihnen gefangen genommen worden und würde jetzt von ihnen dazu gezwungen, ihnen den Weg zu Stygia zu zeigen…

Aber das konnte er jetzt nicht mehr nachholen. Falls er beobachtet wurde, würde Stygia ihm diesen nachträglichen Täuschungsversuch noch übler anrechnen.

Er konnte jetzt nur noch hoffen, daß alles so funktionierte, wie Cordu es ihm erklärt hatte.

Wo steckte der überhaupt?

Zuletzt hatte Horgon ihn gesehen, wie er jenseits des Weltentores mit einem sehr eigenartigen Wesen beschäftigt war. Es schien ein Drache zu sein. Aber wie kam ein Drache zur Erde?

Dort gab es sie doch lange schon nicht mehr. Sie hatten sich ins Drachenland zurückgezogen und verließen es nur noch selten.

Vielleicht war es eine Täuschung gewesen. Weltentore verzerrten die Perspektiven und zeigten oft Bilder, die nicht der Wirklichkeit hinter dem Tor entsprachen.

Vorhin war Cordu noch bei ihm gewesen und hatte ihm mitgeteilt, daß Zamorra kam. Dann war er wieder gegangen.

Jetzt hätte Horgon ihn am liebsten an seiner Seite gehabt.

Nicht nur als Berater und Helfer.

Sondern auch als Sündenbock. Um ihn gleich vor Ort als den Schuldigen präsentieren zu können, der seinen Sippenchef wider dessen besseres Wissen überredet hatte, einen Feind der Hölle herbeizuholen…

Aber es war fraglich, ob Stygia das wirklich glauben würde. Dabei entsprach es sogar den Tatsachen! Ohne Cordu wäre Horgon erst gar nicht auf den abartigen Gedanken gekommen, diesen Zamorra herzuholen!

Horgon war verwirrt wie selten. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Er fürchtete Stygias Zorn mehr und mehr, je länger er sich in Gesellschaft des Dämonenjägers befand. Und er hoffte, daß die Fürstin der Finsternis gerade jetzt mit anderen Dingen beschäftigt war!

Währenddessen folgten Zamorra und Nicole dem Dämon vorsichtig. Immer wieder sahen sie sich nach allen Seiten um, und Zamorra warf oft auch einen Blick nach oben, um sich zu vergewissern, daß nicht von dort ein Überraschungsangriff erfolgte. In den seltensten Fällen achteten Menschen auf das, was sich über ihnen abspielte; sie dachten zweidimensional, nicht räumlich, wie Zamorra es sich angewöhnt hatte.

Speziell gegenüber dem Kobra-Dämon Ssacah war dieses Mißtrauen, diese Vorsicht besonders berechtigt; die Ableger des Dämons ließen sich nur zu gern von oben auf Menschen herabfallen, wenn sie eine Möglichkeit sahen, sich über ihnen anzunähern oder ihnen dort aufzulauern - von den Ästen der Bäume herab, oder in geschlossenen Räumen auf Lampen oder Schränken lauernd.

Zamorra ließ sich davon schon längst nicht mehr überraschen.

Allerdings rechnete er nicht wirklich mit einem Überfall. Schließlich wollte Horgon doch, daß sie beide sich der Fürstin der Finsternis annahmen. Da würde er schon dafür sorgen, daß sie sich auf einem sicheren Weg durch die Hölle bewegten, unangefochten von schwarzblütigen Jägern, die die Umgebung durchstreiften und hier nach leichtsinnigen Opfern suchten.

Davon gab es auch in den Schwefelklüften genug; Dämonen fanden ihre Opfer nicht nur auf der Erde unter den Menschen, sondern teilweise auch unter ihresgleichen. Die Hölle war eine komplette, komplexe Welt mit zahlreichen Lebensformen, von denen bei weitem nicht alle zu den Herrschern der Finsternis gehörten…

Hin und wieder sah Zamorra Schatten, die sich am Rand des Sichtfeldes bewegten. Aber sie kamen nicht näher, wichen so rasch zurück, daß weder Zamorra noch Nicole mit Sicherheit sagen konnten, ob es sich nur um Lichteffekte handelte, die für diese Umgebung typisch waren, oder um die Schatten von lauernden Kreaturen.

Es war erstaunlich hell, obgleich keine Sonne am rötlichen ›Himmel‹ stand. Und die Wärme nahm allmählich zu. Zamorra fragte sich, ob sie dem Frostdämon nicht langsam unangenehm wurde.

Irgendwie glaubte er sich zu erinnern, daß er mit Frostdämonen früher schon einmal zu tun gehabt hatte, aber er wußte nicht mehr, in welchem Zusammenhang das gewesen sein könnte. Und er wußte auch nicht, ob er es dabei mit einem aus Horgons Sippe zu tun gehabt hatte.

Spezielle magische Fähigkeiten waren nicht immer nur auf einen Clan beschränkt. So wie es etliche Werwolf- oder Ghoul-Clans gab und mehrere Vampirsippen, mochte es auch noch andere geben, die Kälte als magische Waffe benutzten. Und es gab auch immer wieder Einzelgänger, die keiner Sippe angehörten…

Unwillkürlich war er etwas langsamer geworden, während er seinen Gedanken nachhing, dabei aber auch aufmerksam seine Umgebung beobachtete. Er dachte in diesen Minuten wieder einmal zweigleisig.

Er stellte fest, daß der Abstand zwischen ihnen beiden und dem Dämon sich allmählich vergrößerte. Dabei wurde Horgons Aussehen immer verschwommener, nebelhafter. Zamorra ging wieder schneller, um den Dämon nicht allein dadurch aus den Augen zu verlieren, daß der vor ihm einfach nicht mehr erkennbar war. Dabei reichte die Sicht eigentlich viel weiter.

Nicole stieß Zamorra an.

»Ich habe ein wenig in seinen Gedanken gelesen«, flüsterte sie.

Zamorra wandte überrascht den Kopf. »Und das hat er nicht gemerkt?« gab er verblüfft zurück.

»Er ist ziemlich mit sich selbst und seinen Ängsten beschäftigt. Ich bin sicher, daß er nichts von meinem Abtasten mitbekommen hat. Er fürchtet sich vor den Konsequenzen seines Tuns. Er hat gewaltigen Ärger mit Stygia. Sie hat es wohl auf ihn abgesehen. Deshalb hilft er uns gegen sie. Es geht ihm nicht darum, daß wir ihr Ombres Amulett abnehmen, sondern daß wir ihr eine Niederlage beibringen, sie vielleicht sogar töten, und damit sein Fell retten.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Ich kann nicht sagen, daß mir das gefällt. Einem Dämon einen Gefallen zu tun… das hat mir früher schon Unbehagen bereitet, wenn unser Freund Asmodis mich dazu zwang, mit ihm zusammenzuarbeiten, als er noch Fürst der Finsternis war.«

»Dein Freund, nicht unserer«, korrigierte Nicole prompt. »Meiner ist er jedenfalls nicht.«

Aus der frostkristallglitzernden Nebelwolke schälten sich wieder die Umrisse des Dämons heraus. Er schien bemerkt zu haben, daß seine menschlichen Begleiter sein Tempo nicht mithielten und zurückfielen, und war deshalb stehen geblieben. Er hatte sich umgewandt, und als sie ihn jetzt wieder erreichten, stand er in voller, deutlicher Sichtbarkeit vor ihnen.

Zamorra fragte sich, ob er von ihrem Flüstergespräch etwas mitbekommen hatte.

Ihre Gedanken lesen konnte er jedenfalls nicht. Sie besaßen beide eine mentale Sperre, die das verhinderte -es sei denn, sie schalteten diese Sperre bewußt mit einem Gedankenbefehl ab. Beispielsweise, um mit anderen Telepathen in direkten Kontakt zu treten oder untereinander mittels dieser Fähigkeit Kontakt aufzunehmen.

Was sich hier, in den Höllen-Tiefen, nicht unbedingt empfahl. Im gleichen Moment, wo sie ihre Sperren aufhoben, um telepathisch miteinander zu kommunizieren, war es auch Dämonen möglich, ihre Gedanken zu lesen. Zumindest jenen, die dazu befähigt waren - und das waren die meisten…

Zamorras eigene telepathische Begabung war ohnehin nur äußerst schwach ausgeprägt. Es mußten schon besonders günstige Umstände Zusammenkommen, daß es ihm möglich war, die Gedanken anderer zu lesen.

Nicole hatte es da schon wesentlich einfacher. Ihr einziges Handicap bestand darin, daß sie denjenigen sehen mußte, dessen Gedanken sie aufnehmen wollte. Er brauchte sich nur hinter einem Baum vor ihr zu verbergen, und die Telepathie funktionierte schon nicht mehr; eine Hauswand oder eine Haustür erfüllten den gleichen Zweck. Glasfenster dagegen waren kein Hindernis, eben weil Nicole ihr Gegenüber dadurch sehen konnte.

Horgon hatte sie ebenfalls sehen können. Auch wenn er sich ihr zum Schluß nur als frostglitzernde Nebelwolke gezeigt hatte, war er doch erkennbar, und das hatte sie ausgenutzt.

Zamorra hoffte, daß sie sich nicht irrte und daß der Dämon von ihrem Tastversuch tatsächlich nichts mitbekommen hatte. Er selbst konnte es durchaus feststellen, wenn ein anderer Telepath versuchte, seine Gedanken wahrzunehmen - was dann natürlich an der mentalen Sperre scheiterte. Dabei waren Zamorras Para-Fähigkeiten weit weniger stark ausgeprägt als die eines selbst relativ schwachen Dämons.

Warum sollte also Horgon nichts mitbekommen haben?

Aber wenn er es registriert hatte, ging er nicht darauf ein.

»Glaubt ihr, sehr viel Zeit zu haben?« fragte er statt dessen. »Wir müssen uns beeilen. Sonst verspielen wir die wenigen Chancen. Die Zeit arbeitet gegen uns.«

Zamorra sah ganz in der Nähe einen handlichen Felsbrocken. Er setzte sich darauf und schlug gemütlich die Beine übereinander.

»So?« fragte er. »Wie wäre es, wenn du uns mal ein wenig über die Hintergründe deiner Eile erzählen würdest? Warum drängst du so? Wie gering sind die Chancen überhaupt? Und… wie wäre es mal mit einem Plan?«

»Der Plan ist ganz einfach«, sagte der Dämon. »Hingehen, Stygia töten, ihr das Amulett abnehmen und wieder Weggehen.«

Nicole lachte auf.

»Das klingt, als wärest du Hannibal Smith vom A-Team«, sagte sie. »Nur denkt der nie ans Töten, sondern höchstens an ein paar Kopfnüsse. Aber unser Plan sollte schon etwas detaillierter sein, nicht wahr?«

»Ergänzt um einen Lageplan«, fügte Zamorra hinzu. »Es gefällt mir nicht, daß du uns durch diese seltsame Landschaft schleppst, wir aber nicht einmal genau wissen, wo wir uns gerade befinden.«

»Du hast Markierungen hinterlassen«, sagte Horgon. »Reicht dir das nicht? Den Weg zurück wirst du also immer finden. Im übrigen befinden wir uns schon sehr nahe am Ziel. Das Weltentor zu weit entfernt zu öffnen, wäre sinnlos gewesen.«

»Wenn wir so nahe dran sind, haben wir ja erst recht Zeit.« Zamorra warf einen Blick zurück auf den Weg, den sie gekommen waren. Mit einem magischen Pulver, von dem er hier und da etwas verstreute, hatte er diesen Weg tatsächlich markiert. Es bedurfte nur eines Zauberspruches, um diese Markierungen bei Bedarf aufleuchten zu lassen. Ein wenig wunderte Zamorra sich darüber, daß das dem Dämon nicht entgangen war.

Und daß er nichts dagegen tat…

Sollte er es doch ehrlicher meinen, als Zamorra und Nicole bisher annahmen?

Doch das, was Nicole telepathisch erlauscht hatte, sprach dagegen. Horgon war ein ausgekochtes Schlitzohr, und er war in Sorge um sein eigenes Wohlergehen.

»Du irrst dich, Dämonentöter«, sagte Horgon. »Unsere Zeit ist knapp bemessen. Sehr knapp.«

»Deine Zeit«, sagte Nicole. »Das ist ein Unterschied. Komm, zeichne uns auf, wo wir sind, wo wir Stygia finden, welche Fluchtmöglichkeiten es gibt, falls wir mit unserer Überraschungsaktion nicht auf Anhieb Erfolg haben…«

»Es wird keine Fluchtmöglichkeiten geben«, sagte Horgon nervös. »Damit werdet ihr euch abfinden müssen. Der einzige Weg zurück führt für euch über die Strecke, die ihr bis hierher zurückgelegt habt. Dieser Weg ist übrigens nicht zu verfehlen; es ist daher überflüssig, ihn zu markieren, wie du es getan hast, Zamorra.«

Der Dämonenjäger lächelte versonnen.

»Du bist sehr eifrig darin, mir ständig meine diversen Sicherheitsmaßnahmen auszureden«, sagte er. »Warum? Stören sie dich? Befürchtest du, daß wir vielleicht einer Falle entgehen könnten?«

»Das ist Unsinn«, winkte der Dämon ab. »Nun gut. Ehe wir noch mehr Zeit mit dummem Geschwätz vergeuden… schaut her.«

Er hockte sich nieder und zog mit zwei ausgestreckten Fingern der linken Hand Linien über den Boden. Mit der rechten Hand machte er zugleich eigenartige Bewegungen. Zamorra und Nicole spürten einen Kältehauch, der verstärkt von Horgon ausging.

Auf den bis dahin unsichtbaren Linien auf dem Boden entstand Reif. Dann begann der harte Boden zu knistern und zu knacken. Risse bildeten sich, genau dort, wo der Dämon zeichnete. Die Linien fraßen sich fest, wurden zu harten, kantigen Furchen.

»Seht es euch genau an und prägt es euch ein«, sagte Horgon. »Dies ist Stygias Palast…«

***

Fooly marschierte in das Weltentor hinein und kam auf der anderen Seite wieder heraus.

Verdutzt sah er sich um.

Er hatte seinen Standort nicht verändert! Er befand sich immer noch auf dem trocken gelegten Platz vor Mostaches Gastwirtschaft!

Hinter ihm sah alles normal aus. Er marschierte wieder los und durchquerte die Stelle, an der sich das Tor befinden mußte, von der Rückseite her. Daß diesmal ebenfalls nichts geschah, war normal.

Da sah er das Tor wieder vor sich.

Es existierte nach wie vor und erlaubte ihm den Blick in die Höllen-Tiefe, in welcher von Zamorra und Nicole inzwischen nichts mehr zu sehen war.

»Verflixt noch mal, was soll denn das?«

Der Drache schüttelte den Kopf. Er versuchte noch einmal, das Tor zu durchschreiten, und wieder gelang es ihm nicht.

Er blieb auf der Erde!

Jemand hatte das Tor manipuliert, nachdem Zamorra und Nicole hindurchgeschritten waren! Es war jetzt blockiert, so daß niemand ihnen mehr folgen konnte!

Wenigstens war es nicht komplett geschlossen. Vermutlich ließ es sich von der anderen Seite her noch benutzen, so daß die beiden Menschen wieder zurückkehren konnten.

Hoffte Fooly.

Was aber, wenn es nicht so war?

Mißtrauisch wandte er sich Cordu zu, der immer noch reglos am Boden…

Nein! Da lag er nicht mehr!

Der Dämon war verschwunden!

Nur ein leichter Schwefelgeruch lag noch in der Luft.

Cordu hatte seine Bewußtlosigkeit nur vorgetäuscht. Und er hatte die Gelegenheit genutzt, zu flüchten, solange Fooly sich mit dem Tor zur Hölle befaßt hatte und abgelenkt gewesen war.

»Na warte!« Fooly knirschte mit den Zähnen, derer er viele besaß. »Da hast du mich ja schön hereingelegt, und der Chef wird sauer sein - völlig zu Recht!« Schließlich hatte er Fooly recht eindringlich damit beauftragt, auf Cordu aufzupassen!

Und der war ihm nun entwischt!

»Wenn ich dich wieder erwische«, knurrte der Drache, »beiße ich dir den Blinddarm ab - aber beim linken großen Zeh beginnend! Freundchen, das machst du nicht noch einmal mit mir!«

Was konnte er jetzt tun?

Das Tor war für ihn blockiert, Cordu war verschwunden, und Fooly hatte keine Ahnung, wie er das Tor wieder öffnen konnte! Mit Drachenmagie ließ sich sehr viel bewirken -aber man mußte immerhin wissen, was.

Diese Situation war für den Drachen jedenfalls neu.

Mangels besserer Ideen versuchte er herauszufinden, wohin der Dämon verschwunden war. Vielleicht half das ja weiter und zog neue Ideen hinter sich her.

Untätig abzuwarten, war jedenfalls noch nie Foolys Stärke gewesen. Vor allem nicht, wenn er sich Sorgen um seine Freunde machte.

***

Stygia wartete ebenfalls nicht.

Sie nahm den Bericht eines Irrwischs' entgegen, der die Eindringlinge beobachtete.

»Soso«, murmelte sie dann unzufrieden. »Er lernt dazu…«

Damit meinte sie Zamorra.

Er markierte seinen Weg, um besser zu seinem Ausgangspunkt zurückzufinden!

Ihr kam ein bösartiger Gedanke, und sie erteilte dem Irrwisch einen neuen Befehl.

»Aber dabei werde ich sicher verletzt, und vielleicht werde ich sterben, Herrin!« gab er ängstlich zu bedenken.

Stygia runzelte die Stirn.

»Du wirst mir gehorchen!« befahl sie. »Ich dulde keine Widerrede, und ich dulde kein Versagen. Wenn du dabei stirbst, dient dein Tod einer guten Sache!«

Nämlich ihrer Sache - und was ihr nützte, war gut. So zumindest definierte Stygia den Unterschied zwischen gut und schlecht. Daß andere Lebewesen das vielleicht ein wenig anders sahen, berührte sie nicht.

»Geh und handle!« befahl sie schroff.

Der Irrwisch raste wie tobsüchtig durch den Thronsaal. »Ich höre und gehorche«, kreischte er die alte Floskel und jagte davon.

Dann begann er mit seiner Arbeit.

Sie bestand darin, die Markierungen, die Zamorra mit dem magisch aufgeladenen Pulver angelegt hatte, zu entfernen und an anderen Stellen anzubringen.

Der Irrwisch veränderte die Route!

Wenn die beiden Menschen ihr folgten, um wieder zum Weltentor zurückzukehren, würden sie es nicht mehr finden!

Die ständige Berührung mit der artfremden Magie verursachte dem Irrwisch Schmerzen. Aber er hatte keine andere Wahl. Er mußte der Fürstin der Finsternis gehorchen, ob er wollte oder nicht.

Als er mit seiner Arbeit fertig war, war er beinahe tot und vorerst zu nichts anderem mehr zu gebrauchen. Er schaffte es gerade noch, Stygia die Vollzugsmeldung zu überbringen. Dann verlosch sein Bewußtsein für eine Weile.

So konnte er sich in der Ruhephase wieder einigermaßen erholen.

Die Fürstin der Finsternis war mit ihm zufrieden!

***

Zamorra und Nicole beugten sich über die Zeichnung, die der Dämon in den Boden gebrannt - nein, gefrostet hatte. Im ersten Moment verstand er nicht, was Horgon da gezeichnet hatte. Die Linien waren zu bizarr, zu verworren. Aber dann begann er, sich auf die Denkweise Horgons einzustellen.

Dämonen denken anders als Menschen, haben von den gleichen Dingen andere Vorstellungen, andere Bilder…

Plötzlich gaben die sich teilweise überlagernden oder durchdringenden Kreise, Flächen und Linien einen Sinn. Zamorra verstand die Landkarte, die Horgon ihm präsentierte. Er fand seinen Standort, fand die Markierung für die Stelle, an der sich das Weltentor befand, und sah den Weg, den sie zurückgelegt hatten und an dem er hier und da Markierungen angebracht hatte.

Jede dieser Markierungen hatte der Dämon auf seiner ›Karte‹ eingetragen! Obgleich er vor den Menschen hergegangen war und sich allmählich immer weiter von ihnen entfernt hatte, war ihm nicht entgangen, was Zamorra hinter seinem Rücken tat!

»Ich sehe, du verstehst«, sagte Horgon. »Sagte ich dir nicht, es sei überflüssig, den Weg zu markieren? Du verschwendest nur deinen Zauber. Der Weg zurück ist jederzeit nachvollziehbar. Wenn du ihn dir genau einprägst, wirst du ihn gar nicht verfehlen können.«

Er grinste.

Zamorra grinste zurück.

»Sei froh, daß ich dich nicht auf der Stelle erschlage«, sagte er. »Diesen Lageplan hättest du nämlich wesentlich früher präsentieren können, mein Bester.«

Er beugte sich wieder über die Zeichnung.

»Hier«, sagte Nicole und wies auf eine Stelle. »Wenn ich das richtig sehe, müßte es sich hier um Stygias Palast handeln, wie Horgon den Unterschlupf nannte.«

»Es ist ein Palast«, sagte der Dämon.

»Der Weg dahin ist klar«, sagte Nicole und wechselte einen schnellen, fragenden Blick mit Zamorra. Der nickte. Nicole hatte den Aufbau dieser ›Karte‹ ebenso erfaßt wie er selbst.

»Aber es ist der Weg durch die Vordertür. Das ist es nicht, was ich will. Es muß eine Möglichkeit geben, unerkannt hineinzugelangen. Irgendeinen Geheimgang, den Stygia vielleicht selbst benutzt, wenn sie unerkannt kommen und gehen will. Jeder Palast hat Geheimgänge. Darin unterscheiden sie sich in keiner der uns bekannten Welten voneinander. Das ist ein Naturgesetz, das auch für die Hölle gilt.«

»Stygia läßt alle Zugänge bewachen«, sagte Horgon.

»Auch die Hintertür? Den Lieferanteneingang?« hakte Nicole nach.

»Den was?«

Sie winkte ab. »Schon gut.«

»Alle Zugänge werden überwacht. Ich weiß nicht, wie. Das weiß niemand außer ihr. Jeder Dämon sieht zu, daß sein Haus sicher ist. Und er sorgt auch dafür, daß kein Außenstehender erfährt, wie diese Absicherung erfolgt. Das schützt vor unliebsamen Überraschungen.«

Zamorra winkte ab. »Das ist für uns wahrscheinlich kein Problem. Wir sind mit Problemen dieser Art auch früher schon fertig geworden. Eine perfekte Absicherung gibt es niemals. Wir müssen nur zusehen, daß wir so lange wie möglich unbemerkt bleiben und im Fall einer Entdeckung uns sowohl gut verteidigen als auch schnell wieder verschwinden können.«

Er sah Horgon durchdringend an.

»Mir fällt da gerade ein, daß ihr Schwarzblütigen doch eine wunderbare Art der Fortbewegung habt. Warum solltet ihr zu Fuß gehen, wenn ihr euch mit Magie überallhin versetzen könnt, nicht wahr?«

»Und ohne Weltentore von einer Dimension in die andere - aus der Hölle zur Erde und umgekehrt«, ergänzte Nicole. Mißtrauisch runzelte sie die Stirn. »Wozu das ganze Gejäte mit dem Weltentor vorhin? Du hättest uns einfach abholen können - oder Cordu uns hierher mitbringen! Das wäre wesentlich einfacher gegangen als der ganze Zirkus, den ihr hier veranstaltet habt! Was soll das, Horgon?«

»Ich verstehe nicht, was du meinst«, erwiderte der Dämon lahm.

»Jedes halbwegs vernünftige Lebewesen im Multiversum versucht grundsätzlich, den Weg des geringsten Widerstandes zu gehen oder mit einem Minimum an Aufwand ein Maximum an Erfolg zu erreichen. Mir ist nicht ganz klar, wozu ihr die Anstrengung auf euch genommen habt, ein Weltentor zu erschaffen, wenn es doch viel einfacher gewesen wäre, uns bei der Hand zu nehmen und mit hierher zu teleportieren! Was steckt dahinter, Horgon? Eine Falle? Ihr habt diesen Aufwand doch nicht ganz ohne Grund betrieben!«

»Das Amulett«, sagte Horgon zögernd. »Es hätte den Übergang gestört. Deshalb sind wir den anderen Weg gegangen. Den sicheren Weg. Und deshalb werde ich euch auch nicht in Stygias Palast teleportieren können. Ihr müßt selbst eindringen. Ich kann euch begleiten, aber ich kann euch nicht teleportieren. Oder…«, lauernd sah er Zamorra an, »du müßtest das Amulett abschalten oder hier zurücklassen.«

Zamorra tippte sich an die Stirn.

»Vergiß es«, sagte er. »Erzähle uns lieber, was wir in Stygias Palast zu erwarten haben. Du warst doch bestimmt selbst schon dort. Es gibt einen Thronsaal mit Feuerwänden. Es gibt Korridore, es gibt Kerker und Folterkammern. Die kennen wir, dort waren wir schon. Aber dort werden wir Stygia und das 6. Amulett ja wohl kaum finden. Gibt es einen Ort, an dem sie sich bevorzugt aufhält? Wo sind ihre privaten Gemächer, in die sie sich zurückzieht, wenn sie ausruhen will? Und welche Wege führen dorthin?«

Horgon grinste nicht mehr. Er war sehr ernst geworden.

Er begann wieder zu zeichnen. Diesmal war es der Grundriß des Palastes, den er in den Boden furchte.

»Hier ist der Thronsaal«, sagte er. »Und dort - müßte es zu ihren Gemächern gehen…«

Nicole hob den Kopf und sah sich um.

Sie hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden!

***

Cordu hatte es geschafft. Als der Drache ihm jenen kräftigen Stoß versetzte, hatte er sich bewußtlos gestellt. Er hatte gehofft, daß das kleine, fette Ungeheuer darauf hereinfallen würde - und es hatte funktioniert!

Der Drache hatte sich von ihm abgewandt, hatte ihn für ungefährlich gehalten und sich dafür um das Weltentor gekümmert.

Natürlich erfolglos.

Niemand konnte es mehr durchschreiten. Es war blockiert. Dafür hatte Cordu gesorgt. Für das eigentliche Öffnen war in Wirklichkeit Horgon verantwortlich. Natürlich hatten sie den Menschen vorgelogen, es sei einfacher und stabiler, wenn die Magie von zwei Seiten zugleich wirksam wurde. Das war Unsinn. Horgon hatte das Tor geöffnet, und Cordu hatte dafür gesorgt, daß es aus dieser Richtung nur einmal benutzt werden konnte.

Er wollte verhindern, daß Zamorra noch weitere Verstärkung erhielt und die Gelegenheit nutzte, zusammen mit seinen Komplizen eine größere Kampfaktion in den Schwefelklüften durchzuführen. Denn das war absolut nicht im Sinne der beiden Frostdämonen. Aber es lag nahe, daß Zamorra so etwas versuchen würde. Schließlich war er ein absoluter Feind der Dunkelmächte.

Dem mußte vorgebeugt werden.

Und nun zeigte sich, daß Cordu sehr wohl daran getan hatte, das Weltentor zu sperren. Denn ausgerechnet dieser Drache wollte dem Dämonenjäger jetzt folgen!

Erfreulicherweise schaffte er das nicht.

Aber Cordu nutzte die Gelegenheit, in welcher der Drache versuchte, das Tor zu durchschreiten. Im gleichen Moment, als er hindurchtrat, ohne es benutzen zu können, sprang Cordu auf und versetzte sich mit Zauberspruch und mehrfacher Drehung um die eigene Achse blitzschnell in die Hölle zurück.

Dort war er sicher - zumindest vor dem Zugriff des Drachen.

Der konnte ihn jetzt zu nichts mehr zwingen.

Weder dazu, das Tor wieder zu öffnen, falls er darauf kam, daß Cordu die Sperre eingebaut hatte, noch dazu, den Drachen in die Schwefelklüfte mitzunehmen.

Sollte die fette Bestie zusehen, wie sie jetzt zurechtkam. Zamorra helfen konnte sie nun auf keinen Fall!

Cordu überlegte, ob er sich von der anderen Seite her dem Drachen zeigen und ihm spöttisch zuwinken sollte. Denn die Sicht funktionierte nach wie vor; das Tor existierte ja.

Doch er entschied sich dagegen.

Wozu das Ungeheuer unnötig reizen?

Cordu überlegte, wo Zamorra und Horgon sich inzwischen befinden mochten, und machte sich auf den Weg, ihnen unauffällig zu folgen.

Vielleicht mußte er ja noch eingreifen. Oder er konnte etwas erfahren, das Stygia interessierte…

***

Zamorra sah auf. »Was ist los?« fragte er.

»Jemand ist in der Nähe«, raunte Nicole. »Ich versuche ihn zu finden. Wenn wir belauscht werden und der Lauscher uns an Stygia verrät, sind wir jetzt schon erledigt.«

Sie nahm den Blaster wieder von der Magnetplatte des Gürtels.

Auch Horgon zeigte jetzt Unruhe.

Fehlt bloß noch, daß er darum bittet, von uns beschützt zu werden, dachte Zamorra.

Nicole winkte ihm zu, sich nicht ablenken zu lassen, und entfernte sich von ihnen. Sie begann nach dem Lauscher zu suchen, den sie in der Nähe vermutete. Möglicherweise schreckte sie ihn allein durch ihre Suche schon so weit auf, daß er die Flucht ergriff. Besser wäre es allerdings, ihn gefangen zu nehmen.

Daß sie sich täuschte, glaubte Zamorra nicht. Für solche Dinge hatte Nicole ein feines Gespür. Wenn sie behauptete, es sei ein Beobachter in der Nähe, dann stimmte das auch.

Kein Wunder, daß Horgon sich zu fürchten begann. Die Höllischen gingen mit Verrätern nicht gerade zimperlich um…

Zamorra stieß ihn an. »Komm, erzähl weiter, Freundchen. Wie kommen wir ungesehen in diese Gemächer hinein?«

»Dort war ich noch nie«, gestand Horgon. »Nicht einmal, als Asmodis noch Fürst der Finsternis war. Ich weiß wohl, welcher Weg vom Thronsaal aus dorthin führt, aber…«

»Du bist wahrlich eine große Hilfe. Nun, vielleicht fällt dir etwas ein, wenn du uns weiter führst. Gehen wir.«

»Wie? Jetzt sofort? Aber deine Gefährtin…« Er sah sich nach Nicole um, die bereits außer Sichtweite war und sich irgendwo hinter den rot schimmernden Felsen bewegte, die ringsum aufragten.

»Sie wird schon rechtzeitig wieder zu uns aufschließen«, sagte Zamorra. »Bewege dich. Wenn ich die Karte richtig deute, dann befindet sich Stygias Palast gleich da drüben hinter der Felskante.«

Er deutete auf eine schroffe Steinformation, die dunkler schattiert war als die anderen Felsen. Alles Gestein erweckte hier unter dem rötlichen Himmel den Eindruck, zu glühen.

Horgon nickte.

Er ging wieder vor Zamorra her.

Der Dämonenjäger machte sich um Nicole keine Sorgen. Sie kam allein zurecht, und zur Not konnte sie das Amulett zu sich rufen. Dann wußte Zamorra allein dadurch, daß es von der Halskette vor seiner Brust verschwand, daß Nicole Unterstützung brauchte, und konnte sich ebenfalls ihr zuwenden.

Aber solange nichts geschah, wollte er keine weitere Zeit verlieren. Vorhin hatte der Dämon gedrängt - jetzt drängte Zamorra. Und das nicht ganz zu Unrecht. Daß sie beobachtet wurden, warnte ihn. Falls Nicole den Beobachter nicht erwischte und kaltstellte, bestand die Gefahr, daß Stygia von ihrer Anwesenheit erfuhr. Dann war der Überraschungseffekt bereits verpufft.

Nach ein paar Dutzend Metern erreichten sie die schroffe Felskante. Der Weg führte zwischen zwei großen Steinbrocken hindurch, machte eine Biegung und - endete abrupt vor einer tiefen Schlucht, in deren Grund es hell loderte.

Jenseits der Schlucht erhob sich ein gewaltiges, schädelförmiges Gebilde.

Stygias Palast.

Zamorra sah in die Tiefe. Gluthitze stieg auf. Dort unten brannte Höllenfeuer. Und die Schlucht war zu breit, um sie überspringen zu können. Mit gehörigem Anlauf hätte es vielleicht funktioniert. Aber durch die Wegbiegung zwischen den Felsklötzen gab es keine Möglichkeit, diesen Anlauf zu nehmen.

»Na wunderbar«, sagte Zamorra sarkastisch. »Du bist wirklich ein erstklassiger Fremdenführer, Horgon. Was hindert mich eigentlich daran, dich in diese Schlucht zu stoßen und wieder nach Hause zu gehen?«

Horgon war verunsichert.

»Diese Schlucht kenne ich nicht«, erklärte er. »Sie war früher nicht hier.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er wußte, daß die Hölle - jene Welt, die der Volksmund als Hölle bezeichnete - nicht absolut stabil war. Es gab nur wenige feste Inseln, auf denen keine Veränderungen stattfinden konnten. Die anderen Bereiche waren veränderlich. Was heute noch so aussah, konnte morgen bereits einen ganz anderen Anblick bieten.

Allerdings pflegten die Dämonen, Teufel und dunklen Geister jene veränderlichen Zonen zu meiden. Es war auch für sie zu gefährlich, sich dort niederzulassen, wo eine Unterkunft einfach verschwinden konnte, während der Dämon sich darin aufhielt und ruhte…

Den Palast, in dem die Fürstin der Finsternis residierte, hatte schon Asmodis bewohnt. Und der war alles andere als ein absoluter Narr. Er hätte den Palast niemals in einer veränderlichen Zone etabliert. Das war Zamorra völlig klar, auch wenn er dieses Gebilde noch niemals in dieser Form von außen gesehen hatte; irgendwie war er immer gleich drinnen angelangt.

Und Stygia wäre noch leichtsinniger gewesen, wenn sie den Palast an einen veränderlichen Ort versetzt hätte!

Wenn Horgon nun behauptete, diese Schlucht habe es früher hier niemals gegeben, gab es drei Möglichkeiten.

Erstens: Horgon log das Rote vom Höllenhimmel.

Zweitens: Die gesamte Struktur dieses Ortes hatte sich gewandelt, und aus einer stabilen Zone war plötzlich eine veränderliche geworden.

Drittens: Jemand hatte diese Schlucht soeben künstlich erschaffen.

Zamorra neigte dazu, die dritte Möglichkeit zu favorisieren…

***

Fooly mußte bedauernd feststellen, daß er mit seiner Kunst am Ende war. Seine Drachenmagie reichte nicht aus, herauszufinden, wohin Cordu verschwunden war. Er konnte nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, ob der Dämon die Erde verlassen hatte. Vielleicht hockte er irgendwo in der Nähe und lachte über die Bemühungen des Drachen!

Fooly wünschte, er wüßte mehr über diese Dinge. Wenn er im Drachenland leben könnte, könnten sein Elter und auch andere Drachen ihm noch viele Dinge beibringen, die er sich so, in der Welt der Menschen gestrandet, selbst erarbeiten mußte -wenn er denn überhaupt von ihnen wußte. Aber sein Vatermutter war tot, und der Weg zurück ins Drachenland blieb ihm vorerst verschlossen. Eines Tages, in ein paar Jahrhunderten, wenn er erwachsen war, würde er heimkehren können.

Nicht, daß es ihm in Gesellschaft des Professors und seiner Freunde nicht gefallen hätte. Im Gegenteil, sie ersetzten ihm seinen Elter mehr als genug, und hier war auch immer etwas los; viel mehr als im Drachenland, wo jeder Drache nichts anderes wünschte, als seine Ruhe zu haben und auf den zeitlebens zusammengerafften Schätzen zu hocken.

An Schätzen dagegen war Fooly überhaupt nicht interessiert, eher schon an Abenteuern.

Doch hier konnte er nicht mehr viel lernen. Die Weiße Magie, die Zamorra und seine Freunde benutzten, unterschied sich elementar von der Bunten Magie, die Drachen anwandten. Fooly wußte längst, daß Zamorra ein Spitzenkönner auf seinem Gebiet war und daß man ihn völlig zu Recht den ›Meister des Übersinnlichen‹ nannte. In vielen Dingen konnte Fooly da nicht einmal ansatzweise mithalten, und er war sicher, daß auch viele uralte Drachen da kapitulieren mußten. (Nun gut, sooo viele uralte Drachen gab es auch wieder nicht; die mittelalterlichen Ritter hatten sich nur zu gern als Drachenmörder betätigt, um irgendwelchen kindischen und hysterischen Prinzessinnen zu gefallen; deshalb kamen die Drachen heutzutage auch nur noch ungern zur Welt der Menschen). Zamorra war eben spezialisiert.

Aber was allgemeine Kenntnisse der zahlreichen Arten von Magie anging, waren natürlich die Drachen überlegen. Sie waren Alleskönner. Vielleicht entging ihnen manche Feinheit, die Zamorra als Spezialist in der Weißen Magie beherrschte. Aber das glichen sie anderweitig leicht wieder aus.

Bloß Fooly konnte das nicht.

Ohne Kontakt zum Drachenland, ohne einen alten Drachen als Lehrmeister, konnte er nicht viel davon übernehmen, was zum magischen Grundwissen seines Volkes gehörte.

Und deshalb schaffte er es jetzt auch nicht, herauszufinden, wohin Cordu sich gewandt hatte. Ob er in die Hölle zurückgekehrt war und an welchen Ort dort, oder ob er sich nur an eine andere Stelle auf der Erde versetzt hatte.

Fooly schaffte es auch nicht, die Sperre aufzuheben, mit der das Weltentor versehen war.

Er fand wohl heraus, daß diese Sperre sich nach dem einmaligen Durchgang automatisch aktiviert hatte - wenn Zamorra und Nicole nicht unmittelbar hintereinander, sondern in kurzem Abstand durch das Tor gegangen wären, hätte Mademoiselle Nicole dem Professor nicht mehr folgen können! -, aber er fand keine Möglichkeit, sie wieder zu löschen.

Er überlegte, ob er zurück ins Château fliegen sollte. Im Archiv des Professors gab es bestimmt irgendwelche Hinweise und Tricks verzeichnet. Der alte Diener Raffael Bois kannte sich bestens mit der Computeranlage aus. Wenn Fooly ihn höflich bat, in den gewaltigen Speichern eine entsprechende Stichwortsuche zu starten… und vielleicht wußte Raffael ja auch, ob etwas über Weltentore und magische Sperren in irgendwelchen Büchern der umfangreichen Bibliothek stand.

Irgendwoher mußte ja auch der Professor erfahren haben, wie man magische Sperren anbrachte -schließlich hatte er die Regenbogenblumen mit entsprechenden Absicherungen versehen, damit die insektenäugigen Unsichtbaren sie nicht mehr benutzen konnten. Jene unheimlichen, bösartigen Kreaturen, die Foolys Elter umgebracht hatten…

Aber blieb überhaupt so viel Zeit?

Fooly wußte, daß er durchaus schnell fliegen konnte, wenn es sein mußte. Aber danach wieder zurück, und dabei auch noch das Weltentor aus den Augen lassen… was, wenn sich hier etwas Entscheidendes abspielte, während Fooly sich im Château Montagne aufhielt?

Es mußte eine andere Lösung geben.

Und da Fooly ein pfiffiger Drache war, fand er diese Lösung.

Sie stand unmittelbar vor ihm. Auf vier Rädern.

Entschlossen stapfte Fooly auf Mademoiselle Nicoles Cadillac zu und öffnete die Tür des Wagens…

***

Nicole bewegte sich fast geräuschlos zwischen den Felsen. Immer wieder schreckte sie davor zurück, die Steine zu berühren, die mit ihrem Rotton so aussahen, als glühten sie, und immer wieder mußte ihr Verstand ihr klarmachen, daß das nichts anderes als eine optische Täuschung war. Trotzdem zuckte ihre Hand immer wieder zuerst zurück…

Sie konnte nicht dagegen an. Ihr Unterbewußtsein warnte ständig.

Es war eben die Hölle - in ihrer harmlosesten Erscheinungsform.

Sie versuchte, sich davon nicht ablenken zu lassen, und achtete immer wieder auf ihre innere Stimme. Wo steckte der Beobachter? Bedauerlicherweise konnte sie seine Gedanken nicht lesen, um daraus auf sein Versteck zu schließen. Denn dazu hätte sie ihn ja vor sich sehen müssen.

Das Klettern zwischen den vermeintlich glühenden Felsen war umständlich und mühsam. Hier gab es keinen Weg, den man beschreiten konnte, und wo der Fuß sicheren Halt fand, wuchsen natürlich auch irgendwelche dornigen Pflanzen, die erst niedergetreten oder beiseitegedrückt werden mußten.

Deshalb war sie froh, daß sie die hohen Stiefel trug und die Lederjacke, mit der sie sich auch schon mal gegen die Dornen drängen konnte. Vor ein paar Minuten hatte sie sich noch darüber geärgert, sich des kühlen Wetters in Frankreich wegen so dick angezogen zu haben… denn hier, in den Schwefelklüften, war es doch ziemlich warm.

Plötzlich sah sie einen Lichtfleck.

Etwas glühte da wirklich, und es war nicht der Felsen.

Es bewegte sich, flackerte.

Ein Irrwisch?

Nicole hob den Blaster. Sie schaltete ihn auf Betäubung. Dann visierte sie den Lichtfleck an. Er befand sich gerade noch in Reichweite, die bei diesem Modus wesentlich geringer war als beim Laser.

Dann versuchte sie, die Gedanken des Wesens zu erfassen.

Im gleichen Moment, als sie den Kontakt fand, reagierte auch der Irrwisch. Er zuckte hoch, raste im Zickzack davon. Nicole drückte auf den Strahlkontakt. Es knackte und knisterte, ein Blitzgewitter zuckte aus der Waffe und verfehlte den Irrwisch. Blitzschnell korrigierte Nicole die Schußbahn und löste den Blaster erneut aus.

Diesmal erwischte sie den Irrwisch.

Er war unglaublich schnell, aber er hatte die falsche Richtung eingeschlagen. Sein Fluchtreflex trieb ihn gerade in den Elektroblitz des Schockstrahls hinein. Er wurde nur gestreift, aber das reichte schon. Wild zuckend stürzte er ab, landete zwischen zwei Felszacken. Ehe er sich erholen und erneut flüchten konnte, schoß Nicole zum dritten Mal. Diesmal hatte sie sich genug Zeit nehmen können, um genau zu zielen.

Der Irrwisch lag still.

»Upps!« machte Nicole. »Das ist ja erstaunlich!«

Sie hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, ihn auf diese Weise ausschalten zu können. Irrwische reagierten also auch auf E-Schocks!

Gut. So hatte sie ihn nicht mit dem Laser abschießen müssen.

Irrwische gehörten nicht unbedingt zu den Bösen. Sie wurden eher von den Dämonen und Teufeln ausgenutzt. Das verbesserte den Gesamteindruck zwar nicht, aber Nicole hätte es Probleme bereitet, eines dieser eher harmlosen Wesen einfach zu töten. Der Irrwisch hatte ihr schließlich nichts getan. Er hatte lediglich die kleine Verschwörergruppe beobachtet.

Langsam ging sie auf das reglose Wesen zu, das jetzt nicht mehr so hell leuchtete wie vorher.

Sie versuchte erneut, telepathisch vorzudringen. Die Paralyse bedeutete ja nicht, daß auch die Gehirnfunktionen außer Kraft gesetzt waren.

Sie spürte das innerliche Zusammenzucken des Irrwischs, als sie ihn mental berührte. Es war das gleiche Zusammenzucken, das eben den Fluchtreflex in ihm ausgelöst hatte. Diesmal konnte er nicht flüchten, er konnte sich aber auch nicht anderweitig gegen den mentalen Zugriff wehren.

Seine Gedanken lagen vor Nicole wie ein aufgeschlagenes Buch.

Allerdings war es ein sehr chaotisches Buch; die Gedanken des Irrwischs' überschlugen sich förmlich, waren voller Panik und Angst. Er glaubte, die Menschenfrau, die sich ihm jetzt näherte, wolle ihn töten, und er hatte auch für den Fall seines Überlebens noch Angst vor seiner Auftraggeberin, weil er sich hatte erwischen lassen. Das war ein Versagen, und die Fürstin der Finsternis duldete keine Versager in ihren Diensten. Er rechnete damit, daß Stygia ihn töten würde, wenn er der Menschenfrau entkam und von der für ihn nicht gerade rühmlich verlaufenden Begegnung berichtete.

»Kein Problem, mein Freund«, sagte Nicole leise, als sie vor ihm stand. »Du brauchst ihr doch nur nichts davon zu erzählen. Was sie nicht weiß, kann sie auch nicht gegen dich verwenden.«

Sein Geist wand sich in innerlichen Krämpfen. Er versuchte sich gegen Nicole abzuschotten, aber es gelang ihm auch jetzt nicht. Seine Panik stieg, er fühlte sich hilflos ausgeliefert und wollte am liebsten gleich sterben, um sich Schlimmeres zu ersparen.

»Warum hast du Angst?« fragte Nicole. »Sie kann es doch von niemandem erfahren, wenn du es ihr nicht sagst!«

Daraufhin wurden seine Gedanken nur noch verworrener. Verwaschene Bilder stürzten auf Nicole ein, durchdrangen einander. Sie mußte sich erst einmal zurückziehen. Sie befürchtete, daß sie den Verstand verlieren würde, wenn sie sich auf dieses Gedankenchaos einließ und versuchte, es zu ordnen und zu durchschauen.

So wandte sie sich ab und entfernte sich von dem Irrwisch. Erst als sie an der Sichtkante war und über eine Felskante hätte klettern müssen, sah sie wieder zu ihm hinüber und tastete erneut nach seinen Gedanken.

Der Irrwisch hatte zwar immer noch panische Todesangst, aber jetzt kehrte Klarheit in die Gedankenbilder zurück.

Nicole erschrak.

Jetzt wurde ihr klar, warum der Irrwisch sich so fürchtete.

Er war nicht der einzige Beobachter. Es gab auch noch andere. Und die mochten Stygia durchaus von seinem Versagen berichten…

»Verdammt«, murmelte Nicole. Unwillkürlich sah sie sich um. Aber von den anderen Beobachtern konnte sie nichts entdecken.

Das war ärgerlich. Möglicherweise hatte einer von denen sich bereits entfernt, um der Fürstin zu berichten.

Abbrechen, dachte Nicole. Umkehren und von hier verschwinden, solange es noch geht! Es war eine närrische Idee gewesen, hierher vorzudringen.

Selbstmörderisch!

Nur, um Stygia das 6. Amulett wieder abzujagen!

Sicher, Ombre benötigte es. Nach Nicoles Ansicht hätte man jedoch durchaus warten können, bis Stygia sich von selbst wieder zeigte und zuschlug. Statt dessen befanden sie sich jetzt in der Höhle des Löwen und hatten kaum noch eine Chance, heil wieder herauszukommen!

Plötzlich kam ihr eine Idee.

Sie kehrte zu dem Irrwisch zurück…

***

Stygia ließ sich berichten.

Sie waren schon ganz nah, die Feinde. Die Dämonin war jetzt gespannt darauf, wie sich Horgon verhielt. Ob er noch einen Schritt weiter ging und den Eindringlingen aktiv half.

Nicht, daß es an dem Schicksal etwas ändern könnte, das Stygia ihm zugedacht hatte. Aber sie war neugierig. Sie wollte wissen, wie weit sein Verrat an der Hölle ging.

Gegen sie, die Fürstin der Finsternis, aufzustehen, war eine Sache. Aber Feinde wie Zamorra herbeizuholen, eine andere. Sie war froh, daß Cordu sie frühzeitig über diesen Verrat informiert hatte.

Natürlich erhoffte er sich dadurch Vergünstigungen.

Vielleicht träumte er davon, daß sie ihn zum Nachfolger Horgons bestimmte und zum Sippenchef erhob.

Aber sie dachte gar nicht daran.

Das war eine familieninterne Angelegenheit, in die sie sich nicht mischen wollte. Andere Dämonen an ihrer Stelle hätten das vielleicht getan, schon allein, um ihren Führungsanspruch zu bekräftigen. Doch Stygia betrieb eine andere Politik. Sie ließ die Sippen schalten und walten, wie sie wollten, solange es nur um interne Dinge ging. Sie wußte, daß sie auch so schon umstritten genug war. Warum sollte sie sich durch Einmischung weitere Feinde schaffen?

Außerdem hatte sie wesentlich wichtigere Dinge zu tun. Zum Beispiel, unter anderem auch mit Hilfe des Amuletts jene Schlucht zu erschaffen, die den Weg der Gegner versperrte.

Und jetzt wollte sie wissen, wie Zamorra und seine Begleiter darauf reagierten.

Sie verließ sich nicht mehr auf die Beobachtungen, die ihr die Irrwische meldeten. Das dauerte alles viel zu lange.

Stygia verließ ihren Palast, um die Gegner selbst zu beobachten.

***

Zamorra tastete nach seinem Amulett. Es war noch wärmer geworden als bisher. Das bedeutete noch höhere schwarzmagische Aktivität in der unmittelbaren Umgebung.

Sie erschreckte ihn nicht; erstaunte ihn lediglich. Er sah Horgon an; sollte der gerade dabei sein, magische Aktivitäten zu entfesseln?

Aber er sah nicht danach aus.

Er schien auch nicht die Anwesenheit einer anderen schwarzmagischen Entität festzustellen, denn er reagierte überhaupt nicht. Sein Gemütszustand veränderte sich nicht.

Dennoch mußte noch jemand in der Nähe aktiv geworden sein.

Der Beobachter, den Nicole vermutet hatte?

Setzte er sich magisch gegen ihren Zugriff zur Wehr?

Zwischendurch glaubte er einmal kurz die Schußgeräusche ihrer Strahlwaffe zu hören, aber das konnte auch täuschen.

Horgon trat ein paar Schritte vorwärts, bis er neben Zamorra stand. Er sah nicht in die Tiefe der Schlucht hinab, in der das Höllenfeuer loderte, als wäre die Kruste dieser Welt aufgerissen worden und gebe einen Blick auf das glutflüssige Innere frei.

»Es gibt eine Möglichkeit, hinüberzukommen«, sagte er.

»Und die wäre?«

»Ich werde eine Brücke schlagen«, sagte der Dämon.

Zamorra sah ihn skeptisch an. Dann nickte er.

Horgon schloß die dunklen Augen. Seine blaugraue Haut schien noch bleicher zu werden. Unwillkürlich trat Zamorra ein paar Schritte zurück und wäre um ein Haar über einen kopfgroßen Steinbrocken gestolpert, der hinter ihm lag. Er konnte sein Gleichgewicht gerade noch ausbalancieren.

Das Amulett flammte auf.

Es hüllte Zamorra in ein grün leuchtendes Feld reiner Energie. Damit schützte es ihn vor den Einwirkungen Schwarzer Magie.

Der Dämonenjäger lächelte. Diese Sicherheitsmaßnahme der Silberscheibe wäre nicht nötig gewesen. Er war ja nicht das Ziel der starken schwarzmagischen Kraftentfaltung. Die richtete sich statt dessen auf etwas anderes.

Sie schuf eine Brücke über die Schlucht!

Sie begann sich langsam, ganz langsam zu formen. Zunächst waren es feine, dünne Linien, die sich in der Luft bildeten - ein feines Gespinst aus Eisfäden, die sich mehr und mehr verdickten. Der Dämon schuf eine Brücke aus Eis mitten in der Hölle über deren offenem Feuer!

Das kann nicht funktionieren! dachte Zamorra.

Aber die Brücke wurde immer fester, immer größer. Zugleich begann die Temperatur der Umgebung abzufallen.

Schließlich öffnete der Dämon die Augen wieder. Seine Magie ebbte ab.

Er hatte eine Hängebrücke aus Eis über die Schlucht geschaffen.

»Mehr kann ich nicht tun«, sagte er. »Du mußt jetzt hinübergehen, Zamorra.«

»Und du?«

»Ich werde euch nicht mehr weiter begleiten können. Ich muß hierbleiben«, sagte Horgon. »Es sei denn, du willst nicht über diesen Weg wieder zurückkehren.«

»Was soll das heißen?«

»Nur meine Magie hält die Brücke aufrecht«, sagte Horgon trocken. »Entferne, ich mich von diesem Ort, bricht sie zusammen.«

»Du kannst auch von jedem anderen Ort aus deine Magie darauf konzentrieren«, sagte Zamorra.

»Kann ich nicht. Ich bin kein so mächtiger Dämon, wie du denkst. Ich muß diese Brücke vor mir sehen, um sie erhalten zu können.«

Zamorra blieb nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. Er besaß keine Möglichkeit, festzustellen, ob Horgon ihn anlog. Nicole hätte das gekonnt, indem sie sich in seine Gedanken einschaltete und sie ausforschte. Aber sie war eben gerade nicht in der Nähe.

»Ich traue dir nicht«, sagte er. »Du läßt mich hinübergehen und zerstörst die Brücke dann. Vielleicht läßt du sie schon aufhören zu existieren, während ich noch auf ihr bin. Dann stürze ich in die Schlucht und in das Höllenfeuer…«

»Und deine Gefährtin ist hinter mir und tötet mich dafür«, sagte Horgon spöttisch. »Vergiß es. Ich bin kein Narr. Du kannst sicher hinübergehen und auch sicher wieder zurückkehren, solange ich diese Brücke hier für dich erhalte.«

Zamorra sah sich um. Wo blieb Nicole überhaupt? Was war mit ihr?

In diesem Moment tauchte sie auf. Bei ihr war etwas schwach Flackerndes.

Ein Irrwisch!

***

Fooly zwängte seinen Kopf ins Innere des Cadillac. Er orientierte sich, streckte dann eine vierfingrige Hand aus und drückte auf einen Schalter. Das elektrische Verdeck klappte auf und schuf damit mehr Bewegungsfreiheit für den Drachen. Er aktivierte das Visofon.

Dieses Bildtelefon, gekoppelt mit fest installiertem Computer, Modem und einer kleinen Tastatur, verband ihn mit Château Montagne und dem dortigen Computersystem.

Aber das konnte er selbst nicht aktivieren; immer noch weigerten die Menschen sich, ihm das Paßwort zu verraten. Gerade so, als sei er nicht absolut vertrauenswürdig!

Aber immerhin konnte er anrufen. Er tastete die Direktwahl ein. Nur eine halbe Minute später erhellte sich der kleine Monitor, und Fooly sah direkt in das Gesicht von Raffael Bois.

Seine Befürchtung, zunächst mit Butler William reden zu müssen, erwies sich also als unbegründet.

»Du, Mister MacFool?« stieß der alte Raffael erstaunt hervor. »Wieso telefonierst du aus Mademoiselle Duvals Auto? Sie wird dir die Schuppen gerben, wenn sie erfährt, was du da tust…«

»Ich denke, daß es durchaus in ihrem Sinn sein wird«, erklärte Fooly ungewöhnlich kurz angebunden und schilderte, was sich abgespielt hatte. Daran schloß er seine Bitte an.

»Du willst also, daß ich einen Computersuchlauf durchführe und dir die Daten, wenn ich fündig werde, zum Auto transferiere«, sagte Raffael.

»Ich bitte darum«, erklärte der Drache ungewohnt höflich und zurückhaltend.

»Weißt du, wie du mit dem Computer im Auto zurechtkommst, um die Datei dann auch aufzurufen?«

»Ja.« Es klang so nüchtern, daß Raffael beinahe erschrak. Normalerweise war Fooly wesentlich großspuriger… So, wie er sich jetzt verhielt, mußte es wirklich eine sehr ernste Angelegenheit sein.

»Warte ein paar Minuten«, bat der alte Diener. »Du kannst das Visofon abschalten. Ich rufe das Auto an, sobald ich fündig geworden bin - oder sobald ich weiß, daß ich dir nicht helfen kann.«

»Ich danke Ihnen, Monsieur«, sagte Fooly höflich und tastete die Verbindung aus.

Im Château Montagne wunderte sich der alte Raffael immer mehr. War das überhaupt Fooly, mit dem er geredet hatte? Er kannte den Jungdrachen einfach nicht wieder!

***

»Er hat es gewagt«, murmelte Stygia. »Er ist wirklich selbst aktiv geworden, um diese Schlucht zu überbrücken…«

Nun war es an der Zeit, ihm einen Denkzettel zu verpassen.

Sie bereitete sich darauf vor, die Eindringlinge mit einem gewaltigen Schlag anzugreifen und zu vernichten.

Ohne es zu wissen, hatte Horgon ihr einen Gefallen getan, als er die Brücke aus Eis schuf.

Eis ist nichts anderes als gefrorenes Wasser. Es kann schmelzen…

Und die Fürstin der Finsternis lachte leise, als sie sich vorstellte, wie Zamorra in die Tiefe stürzte, in einer Woge aus niederrauschendem Wasser, das im Höllenfeuer explosionsartig zu Dampf verpuffte…

Eigentlich verdiente dieser Narr Horgon sogar eine Belobigung für sein Tun, mit dem er Stygia in die Hände spielte.

Aber da er ein Verräter war…

***

Cordu sah, wie Nicole Duval einen der Irrwische paralysierte. Ein paar andere wuselten noch in der Umgebung herum, ohne daß die Menschenfrau sie bemerkte. Sie registrierte auch nicht Cordus Anwesenheit. Ungestört konnte er beobachten, was geschah.

Irgend etwas spielte sich zwischen ihr und dem Irrwisch ab. Aber er konnte nicht herausfinden, worum es ging. Er bedauerte, keine ausgeprägten telepathischen Fähigkeiten zu besitzen. Deshalb konnte er die stumme Unterhaltung, die offenbar zwischen den beiden stattfand, nicht belauschen.

Dann nahm die Menschenfrau den reglosen Irrwisch auf.

Was hatte sie mit ihm vor?

Wollte sie ihn etwa als Lotsen benutzen, der sie und Zamorra zu Stygia führte?

Das gefiel ihm gar nicht. Es konnte vielleicht seinen Plan durcheinanderbringen.

Er beobachtete weiter. Wahrscheinlich würde er Stygia warnen müssen.

Aber schneller, als er angenommen hatte, erreichte das Geschehen die entscheidende Phase…

***

»Wenn du es schaffst, ihn aufzuwecken, können wir ihn als Fremdenführer benutzen«, sagte Nicole. Sie legte den Irrwisch vorsichtig zwischen Zamorra und Horgon auf den Boden.

Überrascht sah Zamorra das eigenartige Wesen an. Er hatte schon eine Menge Irrwische gesehen - aber immer in Bewegung. Und sie bewegten sich sehr schnell… Jetzt hatte er endlich Muße, eines dieser Geschöpfe näher zu betrachten - und begriff trotzdem nicht, wie es wirklich aussah. War es ein Wesen aus Licht, aus Energie, oder aus materieller Substanz? Es ließ sich einfach nicht deuten, nicht verstehen. Es schien alles und nichts zu sein. Die manifestierte Unmöglichkeit.

»Wie stellst du dir das vor?« fragte er. »Aufwecken? Wie denn? Ich weiß ja nicht mal, wie man ihn schlafen legt.«

»Hiermit«, sagte Nicole und klopfte gegen den Blaster an der Magnetplatte. »Wach im eigentlichen Sinne ist er. Nur die Paralyse muß aufgehoben werden.«

Zamorra seufzte. »Und dann flitzt er im Zickzack davon und alarmiert Stygia…«

»Das wird er nicht tun. Stygia wird ihn nämlich töten. Ich habe ihn davon überzeugen können, daß er auf unserer Seite besser aufgehoben ist und wir ihn schützen können.«

Zamorra hob skeptisch die Brauen, sagte allerdings nichts dazu, weil er wußte, daß der Irrwisch ihn in seinem paralysierten Zustand höchstwahrscheinlich hören und verstehen konnte. Und er wollte ihm nicht die Illusionen nehmen.

Aber Zamorra glaubte nicht, daß sie wirklich in der Lage waren, dieses Geschöpf vor dem Zorn der Dämonenfürstin zu schützen - es sei denn, es gelang ihnen, sie zu töten. Doch das war bisher kaum mehr als eine Wunschvorstellung. Vermutlich würde es nicht gelingen. Stygia war zu raffiniert. Sie mochte keine der mächtigsten Dämonen sein, was ihre Magie anging, aber sie hatte aus den bisherigen Auseinandersetzungen mit der Zamorra-Crew gelernt. Falls es wirklich zu einer direkten Konfrontation kam, konnte Zamorra froh sein, wenn er es schaffte, ihr tatsächlich Ombres Amulett abzunehmen.

Aber mit dem Irrwisch auf seiner Seite hatte er natürlich einen leichten Vorteil. Stygia würde nicht damit rechnen, daß einer ihrer niedersten Diener plötzlich gegen sie arbeitete. Das hatte es noch nie gegeben. Zamorra beschloß, Nicole später danach zu fragen, wie sie es geschafft hatte, den Irrwisch gefügig zu machen.

Vorerst aber spürte Zamorra vorwiegend dessen Angst.

Er hockte sich neben das eigenartige Wesen und versuchte, es mit seinem Amulett zu berühren. Die Silberscheibe tauchte einfach in die Kreatur ein, die heftig zusammenzuckte und dann aufkreischte. Von einem Moment zum anderen war die Lähmung beseitigt, ohne daß Zamorra etwas dazu getan hätte. Er riß die Hand mit dem Amulett wieder hoch, daß es den Irrwisch nicht länger berührte.

Der kreischte und zuckte immer noch, beruhigte sich aber rasch wieder.

Es war nicht die Magie des Amuletts, die ihn aus seiner Paralyse erweckt hatte. Es war die weißmagische Energie, die für einen so starken Berührungsschock sorgte, daß die Überlebensreflexe und der Schmerz des Wesens die absolute Kontrolle über Nerven und Muskeln übernommen hatten - oder wie auch immer man das bei einem Wesen dieser Art nennen mochte.

Jedenfalls hatte er dadurch die Lähmung überwunden.

Zamorra fühlte, daß der Irrwisch gern die Flucht ergriffen hätte. Aber er blieb. Wartete ab. Sein eigentümlich flackernder Körper veränderte dabei ständig seine Größe, pulsierte.

Als poche da ein heftig schlagendes Herz…

»Zeige uns den Weg zu Stygia, lenke sie ab, und alles ist in Ordnung. Danach wird sie dich nie mehr bedrohen können«, versprach Nicole.

Der Irrwisch erhob sich, schwebte jetzt einen halben Meter über dem Boden.

Dann tanzte er über die Brücke aus Eis.

Zamorra wechselte einen mißtrauischen Blick mit Horgon.

Dann folgten Nicole und er dem Irrwisch.

***

Fooly wartete ungeduldig darauf, daß Raffael Bois sich wieder meldete. Ein paar Autos fuhren auf der Straße an ihm vorbei, ein paar Leute aus dem Dorf winkten ihm zu. Man kannte ihn ja. Die Fremden, die zum Durchgangsverkehr gehörten, wunderten sich vielleicht und hielten ihn für eine künstliche Figur.

Damit konnte er gut leben. Hauptsache, sie hielten nicht an und betatschten ihn, machten dumme Bemerkungen oder verlangten Autogramme.

Er konnte ja nichts dafür, daß er als Drache nicht wie ein Mensch aussah, sondern wie ein Drache.

Schließlich summte das Visofon. Der Bildschirm erhellte sich.

»Es gibt leider keine für dich brauchbaren Aufzeichnungen«, sagte Raffael. »Zumindest nicht im Computer. In der Bibliothek konnte ich noch nicht nachschlagen. Werde ich aber noch tun. Hast du irgendwelche magischen Zeichen erkennen können?«

»Dann wüßte ich ja, was ich verwischen könnte!« konterte der Jungdrache beleidigt. »Und müßte nicht nachfragen!«

Er schnipste mit den Fingern. »Was muß man eigentlich tun, um ein ganz neues Weltentor zu erschaffen?«

»Ted Ewigk fragen«, gab Raffael prompt zurück. »Der hat einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung. Damit geht das. Aber du allein wirst es nicht schaffen.«

»Ich bin ein Drache und kein schwacher Mensch.«

»Trotzdem. Außerdem haben wir darüber erst recht keine Aufzeichnungen. Du wirst Monsieur Ewigk tatsächlich fragen müssen. Der hat so etwas schon einmal gemacht, zusammen mit dem Professor. Soll ich versuchen, ihn zu erreichen?«

»Nur zu«, verlangte Fooly. »Ich hab' das Warten satt. Wer weiß, ob meine Freunde überhaupt noch leben…«

Er schaltete die Verbindung mit einem leichten Krallendruck auf die Taste wieder ab und machte sich die größten Vorwürfe, nicht besser aufgepaßt zu haben.

Dabei ahnte er noch nicht einmal, was auf seine Freunde wartete…

***

Stygia sah, wie die Menschen die Brücke betraten. Sie hatten jetzt auch noch einen Irrwisch bei sich.

Unglaublich!

Gerade von diesen Kreaturen hatte sie immer absolute Loyalität erwartet.

Irrwische waren ja auch keine großen Denker. Sie taten, was man ihnen befahl, und ansonsten spukten sie nur relativ sinnlos überall herum. Daß aber einer von ihnen sich gegen seine oberste Herrin wandte - das war unglaublich.

Für einen kurzen Augenblick war Stygia fassungslos.

Dann wurde ihr jedoch klar, daß sie jetzt, in diesem Moment, die einmalige Chance hatte, ihre größten Feinde zu vernichten.

Der Dämonenkiller Zamorra und seine Gefährtin befanden sich auf der Brücke!

Der Verräter Horgon blieb zurück.

Das wunderte Stygia nicht. Er mußte ja mit seiner Magie die Brücke aus Eis stabil halten.

Die Dämonin hätte ihn jetzt mit einem einzigen großen Schlag töten können.

Aber sie tat es nicht.

Ihn wollte sie sich für später aufheben.

Jetzt ging es erst einmal um Zamorra.

Stygia verließ ihr Versteck, aus dem heraus sie die Feinde beobachtet hatte. Sie trat ihnen entgegen.

Sie aktivierte das 6. Amulett.

Mit der Kraft ihrer Gedanken rief sie über die Magie des Amuletts jene, die Zamorra und seiner Begleiterin heillosen Schrecken einjagen sollten.

Und dann machte sie sich daran, die Brücke zu schmelzen.

***

Zamorra traute dem Eis nicht. Er bewegte sich nur vorsichtig. Hängebrücken aus Hanfseil und Holzbohlen gegenüber war er schon von Natur aus mißtrauisch; die Seile konnten ebenso verrotten wie das Holz, und die Brüchigkeit bemerkte man erst, wenn man in die Tiefe stürzte…

Aber dieser Hängebrücke aus Eis brachte er noch mehr Mißtrauen entgegen.

Sie war durch Magie erschaffen worden. Eis… gefrorene Luftfeuchtigkeit? Oder woraus hatte Horgon sie geformt?

Nicole war direkt hinter ihm, begleitet vom Irrwisch.

Viel zu schnell… sie hätte besser warten sollen, bis er die Brücke überquert hatte!

Aber daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Er konnte sie ja schlecht wieder zurückschicken, damit sie dann noch einmal losmarschierte.

Vor ihnen, ein gutes Stück hinter der Felskante, erhob sich Stygias wie ein menschlicher Totenschädel geformter Palast.

Und plötzlich war Stygia da.

Sie trat ihren Gegnern selbst entgegen!

Unwillkürlich stoppte Zamorra.

Er sah die unverkennbare Gestalt der Dämonenfürstin vor sich. Sie hatte die Flügel ausgebreitet, und die Hörner ragten aus ihrer Stirn.

Höhnisch grinste sie ihn an.

In der Hand hielt sie eine Silberscheibe.

Genau das Ding, was Zamorra ihr abnehmen wollte!

Aber wie es aussah, hatte er keine Chance mehr, seinen Plan auszuführen.

Stygia setzte es bereits gegen ihn ein.

Ringsum verdichteten sich Nebelwolken und wurden zu etwas, das er lieber nicht noch einmal erlebt hätte: Skelett-Krieger postierten sich am Ende der Eisbrücke!

Skelett-Krieger, wie sie einst Leonardo deMontagne gehorcht hatten!

Zamorra hatte nicht gewußt, daß von ihnen nach Leonardos Tod noch einige übriggeblieben waren.

Vielleicht hatte Stygia aber auch einen Weg gefunden, sie von sich aus wieder zu erwecken. Diese grauenhaften Relikte böser Kriege, Mordbrenner und Killer-Söldner, deren Seelen auch in den Höllenschlünden keine Ruhe mehr fanden.

Sie warteten jetzt darauf, daß Zamorra und Nicole das Ende der Brücke erreichten!

Unwillkürlich sah Zamorra sich um. Und er sah, wie die Brücke sich verfärbte. Das Eis wurde dunkel. Und die Kälte, die von der magischen Konstruktion ausging, begann zu schwinden!

Stygias Magie schmolz die Brücke!

»Merde!« stieß Nicole wenig damenhaft hervor. »Schnell, Chef! Wir müssen hier runter!«

Ja, dachte Zamorra bitter. Und wie schnell wir gleich runtersausen werden - direkt in das Feuer unter uns!

Und daraus gab es garantiert kein Entkommen!

Von der Brücke aber auch nicht. Die Skelett-Krieger machten allein durch ihr Auftreten deutlich, daß sie niemanden lebend auf den Felsen gelangen lassen wollten.

»Zurück!« keuchte er. »Wir müssen zurück, schnell!«

Aber auf der anderen Seite, von der sie kamen, erschienen ebenfalls Skelett-Krieger.

Und die Brücke schmolz!

Da stieß Horgon einen wilden Schrei aus. Zamorra spürte, wie der Frostdämon weitere Energie in seine Brückenkonstruktion fließen ließ. Das magische Gebilde stabilisierte sich wieder!

Stygia lachte wild auf. Das ließ Zamorra ahnen, daß Horgons Bemühungen schließlich vergebens sein würden.

Und dann geschah etwas, mit dem keiner von ihnen gerechnet hatte.

Hinter Horgon erschien ein weiterer Dämon.

Cordu!

Der durfte doch gar nicht hier sein! Fooly sollte doch auf ihn aufpassen!

Aber das hatte offenbar nicht funktioniert!

Cordu war hier.

Und Cordu tötete Horgon!

***

Selbst Stygia war überrascht. Was versprach der Verräter sich von dieser Aktion? Wollte er sich noch mehr bei ihr einschmeicheln als durch seine Informationen, die er ihr geliefert hatte?

Keine Chance! Sie würde ihm keine Vorteile verschaffen. Sie schätzte den Verrat, wenn er ihr nützte, aber sie schätzte nicht den Verräter.

Außerdem hatte sie Cordu nicht darum gebeten, Horgon zu töten. In diesem Augenblick kam es ihr sogar so vor, als wolle er sie um ihren persönlichen Triumph betrügen!

Um den Sieg über Zamorra!

Denn im gleichen Moment, in dem Horgon starb, verblaßte auch seine Magie.

Die bereits schmelzende Brücke begann sich aufzulösen.

Zamorra und seine Begleiterin hatten keine Chance mehr, festen Boden zu erreichen, ganz gleich, ob sie sich vorwärts oder rückwärts bewegten. Sie waren zu weit von den Felskanten entfernt.

Das ging also in Ordnung. Ihre größten Feinde waren besiegt.

So konnte sie sich dem Verräter widmen.

Sie schleuderte einen Blitz aus dem 6. Amulett zu ihm hinüber.

Cordu kam nicht einmal mehr dazu, den Angriff zu begreifen. Für eine Abwehr oder die Flucht blieb ihm erst recht keine Zeit.

Die Macht des Amuletts zerschmetterte ihn im Augenblick seines Triumphes. In dem Augenblick, in dem er bereits seine Wünsche gedanklich formuliert hatte: Horgon war tot, und er wollte die Unterstützung der Fürstin, um unbehelligt von etwaigen Ansprüchen anderer Horgons Nachfolge antreten zu können!

Aber jetzt war er tot.

Explosionsartig zu Staub zerblasen.

Er erlebte nicht einmal mehr den Sturz der beiden Menschen in den tiefen Feuerschlund mit.

***

Zamorra fühlte, wie sich der Boden unter seinen Füßen auflöste. Unter ihm die tosenden Flammen. Die Brückenbohlen aus Eis schmolzen in der Glut, wurden von Sekunde zu Sekunde dünner. Die Halteseile, die sich elastisch bewegten, obgleich sie ebenfalls aus Eis bestanden, zertropften rasend schnell.

»Wir schaffen es nicht!« schrie Nicole.

Zamorra sah das Amulett in Stygias Hand.

Im gleichen Moment kam ihm ein wahnwitziger Gedanke.

Einst hatte Merlin nacheinander sieben Amulette geschaffen, eines stärker als das andere. Aber erst mit dem siebten war er zufrieden gewesen. Das war das Haupt den Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana.

Es hieß, das siebte sei so stark, daß es den anderen sechs Amuletten gleichwertig sei, auch wenn sie zusammenarbeiteten - oder daß es sogar noch stärker sei und die anderen bezwingen könne.

Ob es stimmte, wußte Zamorra bis heute nicht. Zweimal war er in einer Situation gewesen, in der die sechs anderen Amulette gegen das siebte arbeiten konnten, aber es war beide Male zu keiner wirklichen Entscheidung gekommen.

Hier hatte er es nur mit einem anderen Amulett zu tun!

Zwar mit dem zweitstärksten, aber eben nur mit einem…

Und er setzte Amulett gegen Amulett!

Seine Gedankenbefehle peitschten in Merlins Stern, aktivierten dessen Macht. Er befahl dem siebten Amulett, was es zu tun hatte!

Drüben schrie Stygia auf.

Das 6. Amulett in ihrer Hand glühte grell auf, als Merlins Stern es zwang, sich gegen sie zu richten. Sie konnte es nicht mehr festhalten, mußte es freigeben! Und mit der Magie des siebten Sternes von Myrrian-ey-Llyrana lenkte Zamorra es zu sich!

Es schwebte durch die Luft!

Unter Zamorra brach das dünn gewordene Eis. Unwillkürlich machte er einen Sprung zurück, kam zu schwer auf und fühlte ein weiteres Eisbrett unter seinem Gewicht brechen. Zugleich verlor er die Kontrolle über die beiden Amulette. Das sechste sank dem Höllenfeuer entgegen.

»Chef!« schrie Nicole.

Sie streckte einen Arm aus, bekam Zamorra an der Jacke zu fassen.

Die Eisbrücke schwankte.

Riß an einer Stelle auf.

Stygia fauchte wie ein amoklaufendes Raubtier. Sie jagte einen Strahl magischer, zerstörerischer Energie herüber, um den Zerfall der Brücke zu beschleunigen.

Aber Zamorras Amulett reagierte. Es hüllte blitzschnell ihn und Nicole in das grüne Schutzfeld - und schloß dabei den Teil der Brücke mit ein, auf dem sie sich befanden!

Die schwang nach unten weg, gerade so, als sei es eine echte Brücke, die in der Mitte riß.

Zamorra sah, wie die Felswand ihm und Nicole entgegenkam.

»Abfangen!« keuchte er.

Gerade noch rechtzeitig konnte er sich drehen, den Aufprall mit Armen und Beinen abfangen. Nicole hatte ihn loslassen müssen, um ihren eigenen Aufprall abzudämpfen. Zamorra glaubte, der Anprall breche ihm alle Glieder und fetze ihm die Haut von den Händen. Aber irgendwie schaffte er es, sich an dem Felsen festzukrallen, und er sah erleichtert, daß auch Nicole es geschafft hatte, Halt zu finden.

Die Eisbrücke floß zerschmelzend an ihnen vorbei abwärts.

Zamorra bekam Merlins Stern endlich wieder unter seine Kontrolle.

Wo war das 6. Amulett?

Er schaffte gerade noch, es abzufangen, ehe es in der Höllenglut verschwand. Ließ es wieder auf sich zu schweben!

Es durfte nicht verlorengehen, und es durfte auch nicht wieder in Stygias Hände geraten!

Er sah sich nach der Dämonenfürstin um. Sie stand auf der anderen Seite an der Felskante, umgeben von einigen der Skelett-Krieger.

Ein Blick nach oben - es waren etwa fünf Meter bis zur eigenen Kante. Die mußten sie kletternd überwinden.

Aber dann stürzte plötzlich etwas von oben auf sie zu!

»Verdammt!« schrie Zamorra auf.

Ein Skelett-Krieger jagte auf ihn herab. Streifte ihn noch, als er sich zur Seite duckte, und hätte ihn mit dem Ruck des Aufpralls beinahe mit in die Tiefe gerissen. Zamorra sah ihn unten in der Schlucht in den Flammen verschwinden, deren Glut jetzt fast unerträglich zu ihnen heraufstrahlte.

Weitere Skelett-Krieger stürzten sich herab, um mit ihrem Absturz bei der Berührung die beiden Menschen von der Felswand zu fegen und mit sich in die Tiefe zu reißen!

Stygia gab ihnen den Befehl dazu!

Und sie gehorchten blind. Sie fürchteten den Tod nicht, denn tot waren sie schon längst.

Einer nach dem anderen zielte auf die beiden Menschen. Es war nur eine Frage der Zeit, wann es ihnen gelang.

Plötzlich drehte Nicole sich. In ihrer Hand lag wieder der Blaster.

Der nadelfeine, blaßrote Laser strahl fauchte zu Stygia hinüber. Traf sie, ließ ihre ausgebreiteten Flügel aufflammen.

Kreischend raste sie davon, damit beschäftigt, das Feuer zu löschen. Sie suchte Deckung. Im gleichen Moment hörten auch die Skelett-Krieger damit auf, sich wie die Lemminge über die Felskante zu stürzen.

»Hoch!« keuchte Nicole. »Schnell, ehe sie sich von dem Schock erholt!« Sie lachte auf. »Damit hat sie wohl nicht mehr gerechnet!«

Aber es war schwieriger als gedacht, wieder nach oben zu kommen. Teilweise war die Felswand nicht rissig genug, um Halt zu finden, an anderen Stellen brachen Vorsprünge ab, an denen die beiden Menschen sich festzukrallen versuchten.

Immer wieder sah Zamorra sich um. Wann tauchte Stygia wieder auf?

Es dauerte erfreulich lange…

Offenbar hatte sie Probleme mit ihrer Verwundung. Sollte Nicole sie schwerer getroffen haben, als es zu hoffen gewesen war?

»Ich hätte viel früher auf sie schießen sollen«, keuchte sie, während sie weiter emporkletterte. »Hier, Chef! Versuche herüberzukommen. Wo ich bin, geht es leichter…«

Noch zwei Meter!

Noch ein Meter!

Dann konnte Nicole die Felskante erfassen und sich hochziehen.

Unmittelbar vor ihr stand ein Skelett-Krieger.

Und trat ihr blitzschnell nacheinander auf beide Hände.

Mit einem gellenden Aufschrei ließ Nicole schmerzerfüllt los und stürzte!

***

Stygia raste.

Der Schmerz in ihren Flügeln war fast unerträglich. Sie war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Der Laserstrahl hatte die dünne Flughaut durchschlagen und in Brand gesetzt - und dieser Brand hatte ihr in Sekundenschnelle fast die ganze Haut heruntergefressen, ehe sie ihn löschen konnte. Jetzt konnte sie diese Schwingen nicht mehr gebrauchen.

Es half ihr auch nicht, die Flügel schrumpfen und in ihrem Rücken verschwinden zu lassen; der rasende Schmerz blieb und wollte sich nicht eindämmen lassen.

Stygia ahnte, daß das noch eine Weile ihr Problem bleiben würde, und ihr Zorn auf Zamorra und seine Begleiterin wuchs ins schier Unermeßliche.

Doch sie konnte im Moment nichts mehr gegen ihn tun.

Der Schmerz nahm ihr die Konzentrationsfähigkeit.

Aber sie war sicher, daß Zamorra sich in der Hölle verirren würde. Er kam hier nicht mehr raus. Die Wegmarkierungen, die er angelegt hatte, waren von einem der Irrwische verändert worden. Zamorra konnte das Weltentor nicht mehr finden.

Und vielleicht existierte es auch schon gar nicht mehr. Denn Horgon, der es erschaffen hatte, war ja tot. So wie die Brücke mit seinem Tod dahinzuschmelzen begonnen hatte, löste sich wahrscheinlich auch das Weltentor auf.

Das verschaffte Stygia Zeit.

Sie konnte sich von den Schmerzen erholen und ihren verbrannten Flügel wieder heilen lassen.

Um sich danach verstärkt um Zamorra zu kümmern.

Er sollte die Hölle nicht mehr lebend verlassen!

***

Blitzschnell streckte Zamorra eine Hand aus, bekam die an ihm vorbeistürzende Nicole an der Jacke zu fassen, so wie sie es vorhin bei ihm geschafft hatte, als das Eis unter seinen Füßen gebrochen war. Irgendwie funktionierte es jedoch nicht; sie glitt unglücklich aus der Lederjacke heraus und stürzte weiter!

Aber es gelang ihr, sich selbst gerade noch an Zamorras Füßen festzuklammern! Mit beiden Händen griff sie zu. Es gab einen heftigen Ruck, der Zamorra selbst von dem kleinen Felsvorsprung riß, auf dem er gestanden hatte. Er konnte sich gerade noch mit beiden Händen festklammern; Nicoles Jacke trudelte in die Tiefe. Noch ehe sie den Glutherd überhaupt erreichte, fing das Leder bereits Feuer…

Wieder drohte Nicole zu rutschen. Zamorras Schuhe wollten ihrem Gewicht nicht standhalten und sich von seinen Füßen lösen…

Aber dann griff sie nach, kletterte an ihm hoch, bis sie wieder Halt am Gestein fand und ihn von ihrem Gewicht entlasten konnte. Sekundenlang hielten sie beide atemlos inne, sahen sich nur stumm an.

Dann nickte sie ihrem Gefährten zu.

»Weiter!«

Es ging wieder aufwärts. Diesmal kletterte Zamorra voran. Natürlich mußte auch er damit rechnen, von einem Skelett-Krieger angegriffen zu werden, sobald er sich nach oben ziehen wollte. Allerdings war er jetzt auf einen solchen hinterhältigen Angriff vorbereitet. Selbst wenn der Krieger ihm ebenfalls auf die Hände trat -überraschen und erschrecken konnte er Zamorra damit nicht mehr.

Der Dämonenjäger überlegte noch, wie er den Krieger seinerseits austricksen konnte, als dieser sich bereits über die Kante beugte und nach unten sah. Er wartete regelrecht auf seinen Gegner!

Da löste Nicole wieder den Blaster von der Magnetplatte und schoß.

Der Skelett-Krieger geriet sofort in Brand und taumelte zurück.

»Jetzt!« schrie Nicole.

Zamorra zog sich hoch, klomm über die Kante.

Er sah gleich mehrere brennende Skelett-Krieger. Der erste mußte zwischen die anderen getaumelt sein, und das Feuer griff sofort über. Das Chaos unter den Untoten war perfekt.

Zamorra streckte die Hand aus, bekam Nicoles Arm zu fassen und half ihr nach oben. Sie feuerte sofort wieder mit der Strahlwaffe, jagte einen Laserblitz nach dem anderen zwischen die Skelett-Krieger.

Erst, als keiner von ihnen mehr eine Gefahr darstellte, heftete sie die Waffe mit gewohnt routinierter Bewegung wieder an die Magnetplatte. Tief und hastig atmete sie durch.

»Wo ist eigentlich der Irrwisch geblieben?« fragte Zamorra. »Seit die Brücke schmolz, habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

»Ich glaube, Stygia hat ihn getötet«, sagte Nicole noch halb außer Atem. »Es war, als sie ihre magischen Blitze auf die Brücke schleuderte. Ich sah es einmal kurz grell aufblitzen, und danach konnte ich ihn nirgendwo mehr entdecken.«

Zamorra schwieg.

»Das Amulett«, sagte Nicole. »Wo ist es? Wieder in die Schlucht gestürzt?«

Zamorra beugte sich über die Kante.

Er sah es ein paar Dutzend Meter tiefer auf einem kleinen Sims metallisch blitzen und atmete erleichtert auf. Natürlich hatte er es nicht die ganze Zeit über kontrollieren können! Aber er hatte es nahe der Felswand emporsteigen lassen, und als er es erneut verloren hatte, war es auf diesem Sims gelandet.

Er konzentrierte sich wieder auf Merlins Stern und ließ dessen Energie wirken. Dabei fühlte er, wie er sich langsam, aber sicher erschöpfte. Das Amulett holte sich einen großen Teil der Energie, die es aufwandte, von ihm.

Wenn er das 6. jetzt noch einmal verlor, würde er es nicht mehr schaffen, es ein weiteres Mal aufzufangen. Es mußte gelingen, oder das Amulett war für alle Zeiten in den Höllenschlünden verschollen.

Denn herunterklettern und es auf ›normalem‹ Weg von dem Sims zu bergen, war praktisch unmöglich. Diese Strapaze war nicht auszuhalten. Zudem war es so tief gefallen, daß dort bereits unerträgliche Hitze herrschte.

Aber er schaffte es.

Erleichtert hielt er es schließlich in der Hand.

Nicole nahm es ihm ab. Wie Zamorra, trug auch sie eine Silberkette, und das 6. Amulett war äußerlich ebenso gearbeitet wie das 7. und alle anderen, so daß sie es mit der kleinen Hakenöse an der Kette befestigen konnte.

»Schätzungsweise können wir uns jetzt ein kleines Stückchen sicherer fühlen«, lächelte sie.

»Sicherer fühle ich mich erst, wenn wir wieder zu Hause sind«, sagte Zamorra. »Laß uns verschwinden. Noch ist Stygia nicht wieder hinter uns her. Das müssen wir ausnutzen.«

Sie erhoben sich und setzten sich wieder in Bewegung. Der dämonische Fürstenpalast blieb auf der anderen Seite der Schlucht hinter ihnen zurück, dieser riesige Schädelfelsen, der wie eine tödliche Drohung emporragte. Aber schon nach der ersten Wegbiegung konnten sie ihn nicht mehr sehen.

Nicole ging voran.

Etwas stimmte hier ganz und gar nicht!

»Das ist nicht der richtige Weg«, sagte Zamorra. »Warte - du gehst in die falsche Richtung!«

Sie wies auf die Markierung, die sie mit einem kurzen magischen Einsatz des 6. Amuletts zum Leuchten brachte. »Wir sind hier richtig«, sagte sie. »Da, siehst du?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Es ist die falsche Richtung!« beharrte er.

»Aber die Markierungen…«

»Ich habe mir den Weg zusätzlich eingeprägt, und ich erinnere mich an die Karte, die Horgon gezeichnet hat. Das hier ist falsch! Glaub's mir!«

»Aber wieso…?«

»Stygia!« stieß er hervor. »Sie hat die Markierungen verändern lassen. Sie sind jetzt anders angebracht als vorher. Sie wollte uns, falls wir ihr entkommen, auf einen falschen Weg locken lassen. Verdammt, sie wußte die ganze Zeit schon, daß wir hier sind und hatte Gelegenheit, uns hier noch eine zusätzliche Falle zu stellen! Und in die laufen wir genau hinein, wenn wir auf dem falsch markierten Weg bleiben!«

Nicole zögerte. »Es sind weißmagische Markierungen«, gab sie zu bedenken. »Kein Dämon wird sie berühren können, ohne sich die Pfoten dran zu verbrennen! Nicht einmal die Skelett-Krieger könnten das unbeschadet!«

»Aber vielleicht die Irrwische, von denen Stygia ja eine ganze Menge in ihren Diensten hat!« behauptete der Dämonenjäger. »Ich werde jedenfalls jetzt den Weg benutzen, den ich noch von vorhin kenne!«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, seufzte Nicole und folgte ihm.

Bis er plötzlich irritiert stehenblieb und sich staunend umsah.

»Verdammt!« stieß er hervor. »Das gibt's doch nicht!«

»Was ist?«

»Das Weltentor«, keuchte er. »Es müßte hier sein! Ganz genau hier! Aber es ist fort…«

***

Unterdessen geriet Fooly ins Staunen, und aus dem Staunen wurde Entsetzen, als er sah, wie das Weltentor sich veränderte.

Es schrumpfte zusammen und verblaßte!

Stygia hatte richtig vermutet. Mit Horgons Tod verlosch auch Horgons Magie - und mit Cordu war es nicht anders.

Das Weltentor hörte auf zu existieren.

Und Fooly konnte diesen Auflösungsvorgang nicht stoppen.

Fassungslos nahm er wieder Verbindung mit dem Château auf.

»Ich glaube, Sie brauchen niemanden mehr herzubitten, Monsieur Raffael. Es ist vorbei. Das Weltentor ist erloschen.«

»Erloschen?« stieß der alte Diener erschrocken hervor. »Aber… und wo sind der Professor und Mademoiselle Nicole?«

»Verschollen«, sagte Fooly bedrückt.

Raffael Bois schwieg eine Weile. Dann beugte er sich entschlossen zur Visofonkamera vor.

»Wir holen sie zurück, Fooly«, sagte er. »Ich schwör's dir, wir holen sie aus der Hölle zurück!«

»Und wie?« fragte der Drache mutlos.

»Da lassen wir uns schon was einfallen!« sagte Raffael. »Diese Stygia wird noch ihr blaues Wunder erleben!«

Fooly tastete die Verbindung wieder aus. Er fragte sich, wie sie das schaffen sollten. Selbst wenn sie ein anderes Tor in die Hölle öffneten, würden sie nicht an der gleichen Stelle ankommen wie Zamorra und Nicole. Sie würden sie suchen müssen.

Und die Hölle war groß!

Sehr groß!

Da war es wesentlich einfacher, eine Nadel im Heuhaufen zu finden. Dafür benötigte man bloß einen Magneten!

Aber welcher Magnet konnte zwei Menschen aus der Hölle zurückholen?

***

»Dann war der markierte Weg doch richtig!« behauptete Nicole. »Los, zurück! Schnell, ehe wir noch mehr Zeit verlieren. Das hier war die Falle!«

»Nein«, sagte Zamorra. »Ich bin absolut sicher. Das Tor war hier. Verdammt, es muß sich um eine Art Vitalmagie der beiden Dämonen gehandelt haben. Beide sind tot. Das Tor…«

Nicole wurde blaß. »Verdammt«, keuchte sie. »Dann sitzen wir hier fest!«

Plötzlich flirrte es um sie herum. Unwillkürlich gingen Zamorra und Nicole in Abwehrstellung.

Ein Irrwisch tobte um sie herum!

»Stygias Beobachter! Der macht sich jetzt über uns lustig, saust wieder davon und berichtet Stygia haarklein, wo wir uns befinden und in welcher Lage… Dann braucht sie nur noch ihre Schergen nach uns auszusenden, und irgendwann, wenn wir erschöpft sind, greifen sie zu, und wir sind erledigt!«

Nicole ließ die Waffe sinken, die sie instinktiv hochgerissen hatte.

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich habe mentalen Kontakt«, sagte sie. »Es ist unser Irrwisch! Er hat überlebt. Irgendwie ist er vorhin über der Schlucht entkommen. Scheint, als habe es etwas mit dem grünen Schutzfeld deines Amuletts zu tun. Es muß wohl auch einen großen Teil der ihm zugedachten magischen Kraft abgefangen und aufgesaugt haben. Jedenfalls ist er wütend auf Stygia, weil sie ihn umbringen wollte, und uns dankbar, weil er noch lebt.«

»Das hilft uns auch nicht weiter«, sagte Zamorra. »Seine Dankbarkeit wird uns nicht aus dieser Hölle hinausbringen.«

Nicole lauschte wieder telepathisch.

»Vielleicht doch«, sagte sie. »Er spürt noch Restschwingungen der Weltentor-Magie. Er will versuchen, sie zu aktivieren. Vielleicht werden wir mit den Amuletten nachhelfen müssen.«

»Das heißt, er kann das Tor wieder aufbauen?«

»Vielleicht«, sagte Nicole. »Aber wir dürfen nicht mehr lange zögern, wenn wir hier wegwollen. Und er kann uns auch nicht versprechen, daß wir genau dort ankommen, woher wir gekommen sind. Das Tor ist schon soweit zerstört, daß es sich nicht mehr exakt kalibrieren läßt.«

»Das bedeutet, wir werden vielleicht in einem anderen Universum landen?«

»Kaum. Aber wenn wir noch lange warten, könnte es sein, daß wir voneinander getrennt werden - oder im Zerfallsprozeß des Tores vergehen.«

»Du willst das Risiko eingehen?«

»Es ist unsere einzige Chance, hier wegzukommen. Wenn wir hier bleiben, nach einem anderen Weg suchen, fallen wir Stygia bestimmt in die Hände. Und dann werden uns auch die beiden Amulette nicht auf Dauer retten können. Irgendwann erschöpfen sich ihre und unsere Kräfte, und viele Hunde sind des Hasen Tod. Laß es uns versuchen, Chef. Wir haben dann wenigstens noch eine kleine Überlebenschance. Und von jedem anderen Ort kommen wir garantiert ruhiger wieder nach Hause als von hier aus.«

»Nun gut. Dann soll der Irrwisch uns sagen, was wir zu tun haben, um ihn zu unterstützen.«

Ein paar Minuten später begann das Tor sich wieder abzuzeichnen.

Schwach nur und flackernd, aber immerhin.

»Schnell«, stieß Nicole hervor. »Er sagt, es kann jeden Moment endgültig zusammenbrechen!«

Zamorra nickte.

Er schob Nicole vor sich her durch die Öffnung und folgte sofort nach. Hinter ihnen flitzte der Irrwisch durch das Tor.

Natürlich! Die Aktion war auch in seinem Sinn gewesen! Auch er durfte sich nicht noch einmal von Stygia erwischen lassen und wollte eine so große Distanz wie nur eben möglich zwischen sich und sie bringen!

Fehlt nur noch, daß er uns um Asyl bittet, dachte Zamorra sarkastisch.

Nach dem Drachen fehlt uns so ein Irrwisch gerade noch in der Sammlung…

Hinter ihnen erlosch das Weltentor endgültig.

Und um sie herum war tiefste Dunkelheit.

Nur der Irrwisch selbst verbreitete einen schwachen Lichtschimmer.

»Verdammt«, stieß Zamorra hervor. »Wo, zum Teufel, sind wir denn jetzt schon wieder gelandet?«

Darauf wußte nicht einmal der Irrwisch eine Antwort…

Aber der Geruch, der aus der Dunkelheit hervorströmte, ließ sie nichts Gutes ahnen.

Es war der Geruch von Tod und Verwesung…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 613 »Stygias Höllen-Sklaven«
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